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Vorwort und Einführung

Nach rund zwanzigjähriger intensiven Beschäftigung mit dem Singen und dem Lied war es mir noch immer nicht möglich, diese Gesamtproblematik (die in etwa durch folgende Fragen zu umschreiben ist: Warum singen die Menschen eigentlich so wie sie singen? In welchen Situationen singen sie? Was? Warum wollen manche „schön“ singen? Warum verstehen verschiedene Leute Verschiedenes unter „schön“?) auch nur annähernd befriedigend zu durchschauen oder gar zu verstehen.
Dazu darf ich zu meiner Situation anführen: Ich habe schon als Bub sehr viel und mit großer Begeisterung, aber auch mit dem Verlangen nach größtmöglicher chorischer Perfektion gesungen. Während meiner Ausbildung und nach deren Abschluss sang ich bei vielen geselligen Beisammensein oder auch in mehreren Chören, und dabei merkte ich zum ersten Male jene Tatsache, die mich bis heute beschäftigt: bei manchen Chören wird bis zur optimalen Perfektion gearbeitet, bei anderen hat man den Eindruck, dass es sich eher um Geselligkeitsvereine handelt. Bei beiden Typen sind Chormitglieder, die mit dieser Grundtendenz sehr einverstanden sind, und andere, die unter diesen Grundeinstellungen leiden, weil sie zur eigenen konträr ist, die sich aber doch nicht aus der chorischen Gemeinschaft lösen wollen oder können.
Als ich im Jahre 1959 meinen ersten Chor übernahm, ging ich voller chorgesanglicher Begeisterung daran, ihn nach meinen Vorstellungen bezüglich Gesangsqualität und Repertoire zu formen. Ähnlich bemühte ich mich dann in meinem zweiten Chor, einem Kirchenchor. Auf vielen Seminaren und Singwochen holte ich mir damals Anregungen und Zielgebungen für meine Arbeit. Ich hoffte, dass meine Sängerinnen und Sänger mit gleicher Begeisterung diesen Weg mit mir gehen würden. Die ersten Jahre schien ich auch mit meinen Bemühungen auf dem richtigen Weg zu sein: Erfolge bei Aufführungen und Wertungssingen stellten sich ein.

Nach einigen Jahren aber nahm der Widerstand gegen meine Arbeitsauffassung zu, die Anforderungen wurden nicht mehr kritiklos hingenommen. - Da trat ein Ereignis ein, das meine weitere Arbeit, aber auch meine weiteren Überlegungen entscheidend beeinflussen sollte: der Kirchenchor musste, wegen unüberwindlicher Schwierigkeiten (fehlende Männerstimmen und Pendler-Strapazen der Frauen) seine Arbeit einstellen. Sieben Sängerinnen und Sänger wollten aber als kleine Gruppe weiter tun: unser Singkreis entstand. Und nun konnte ich durch viele Jahre hindurch zwei völlig verschiedene Arbeitsweisen und Arbeitsauffassungen erleben und musste auch mit ihnen fertig werden. Einerseits erlebte ich eine homogene Singgruppe, die sich um optimale Gestaltung jeder musikalischen Kleinigkeit bemühte, andererseits einen Gesangsverein, in dem zwar vom Chorleiter ein Bemühen zur „Hebung der Qualität“ erwartet wird, wo man aber nicht bereit ist, dieses Bemühen durch eigene Anstrengungen zu fördern. Ich begann, mich sehr intensiv mit diesen Unterschieden zu beschäftigen, beobachtete die Vorgänge auch in anderen Chören und versuchte Möglichkeiten für deren Erklärung zu finden. Schließlich vermeinte ich auch in den Volkstanzgruppen und besonders in der Zuwendung zum Volkslied ähnlich differierende Grundhaltungen zu sehen.

Meinungsverschiedenheiten über diese Bereiche mit Fachleuten erweckten in mir das Bedürfnis, mehr „hinter die Dinge“ sehen zu lernen. Mit der Hoffnung, in dieser Beziehung Hilfe zu finden, begann ich das Studium der Volkskunde und der Musikwissenschaft.
Nun erfuhr ich vom Eingebettetsein menschlichen Verhaltens in traditionelle Vorgänge, ich hörte von ungeschriebenen Gesetzen, von Tradierungsvorgängen und Tradierungsgesetzlichkeiten, von Motivationen und Hintergründen; und ich lernte Methoden volkskundlicher Forschung an praktischen Feldforschungs-aufgaben.

Ich sah viele dieser Beobachtungsmöglichkeiten im Hinblick auf den musikalischen Bereich, aber mir fehlten noch immer Richtlinien und Orientierungshilfen, in die sich meine Beobachtungen in der Schule, als Chor- und Singleiter, als Tänzer und Volkstänzer und als musikalisch interessierter Mensch einordnen hätten lassen.

So versuchte ich einmal, meine eigenen Gedanken in einem kurzen Aufsatz zusammenzufassen
 und bemerkte nun, dass sich diese Überlegungen, die ich an der Chorarbeit begonnen hatte, auf den ganzen musischen Bereich, besonders aber auf die gesamte Singsituation übertragen lassen müssten.

Ich war daher sehr dankbar, als sich Herr Professor Károly Gaál bereit fand, mir diesen Fragenkomplex als Dissertationsthema zu übertragen, auch wenn das Thema etwas den Rahmen üblicher volkskundlicher Themen sprengen würde und über weite Strecken Theorie bleiben müsste.

Ich darf nun das Ergebnis meiner Arbeit, eine Übersicht über drei Bereiche des Singverhaltens (aber auch des ganzen musischen Tuns) vorlegen, von der ich glaube, dass sie alle Erscheinungen dieser Art umfassen kann und auch Möglichkeiten für deren Erklärung aufzeigt.

Die Arbeit umfasst drei völlig unterschiedliche Teile:

* Im ersten versuche ich die Grundlagen für meine weiteren Überlegungen darzulegen: meine eigenen Erfahrungen und Erhebungen und die diesbezüglichen Unterlagen in der Literatur. Über eine spezielle Zielgebung komme ich dann zum Hauptteil:
* der Beschreibung der drei Existenzformen des Singens in ihren wesentlichen Abgrenzungen, Erscheinungen und Faktoren.

* Daran schließe ich Folgerungen aus dieser Gliederung in Bezug auf das Singen, speziell auf das Volksliedsingen, in Bezug auf die Lieder und in Bezug auf die Arbeit mit dem Lied,

Ich darf noch anfügen, dass ich den ersten Teil nur so weit ausführe, als zur Erklärung des Hauptthemas nötig erscheint; dann den Hauptteil möglichst detailliert zu erfassen und zu belegen suche; dass aber der dritte Teil, die Folgerungen und Anwendungen, nur Ansätze zu weiteren Überlegungen zeigen soll. Dieser Teil ist weder erschöpfend umfassend noch erschöpfend tiefgreifend – und kann es gar nicht sein. Er soll aber doch aufzeigen, in welche Richtung die musische Volkskunde
 doch auch intensivere Forschungen anstellen sollte.

1. Die Grundlagen für die folgenden Überlegungen

1.1. Beobachtungen und Erfahrungen, die mich an das Problem heranführten

1.1.1. Beobachtungen als Lehrer

Ich habe als Musiklehrer am Ende jeden Jahres versucht, mir Rechenschaft über meine Arbeit zu geben. In diesem Zusammenhang habe ich auch gefragt, wie viele Lieder die Schüler behalten haben, welche sie bevorzugen, welche sie nicht mögen. Diese Befragungen führte ich aber leider nicht nach einem gleich bleibenden Modus durch, sondern eher, je nach der momentanen Situation, als Gespräch oder auch als schriftliche Befragung. Diese Stunden waren für mich meist sehr ernüchternd und haben immer wieder meinen Unterricht im nächsten Jahr beeinflusst. 
Seit ich mich intensiver mit dem Leiten von so genannten Offenen Singen
 beschäftige, muss ich mich um die Ausgangsposition solchen Tuns fragen. Daher suchte ich nach einem Weg, vergleichbare Ergebnisse meiner Jahresschlussbefragung zu erhalten.
 
Ich stand nun vor dem Problem, was ich erfragen wollte und wie. Das Was erschien zunächst einfach: den Liedbesitz. Ich versuchte, über das freie Nennen von Liedern an den Liedschatz heranzukommen.
 Bald erkannte ich, dass auch dieser Weg neben dem der Abfragung vorgegebener Lieder, nicht zielführend war. Die von den Schülern notierten Lieder enthielten oft jene nicht, von denen ich aus dem Unterricht oder aus geselligen Beisammensein mit den Schülern wusste, dass sie sehr wohl im Besitz der Kinder waren. Diese Lieder waren sichtlich während des Aufschreibens den Kindern nicht präsent, obwohl sie bei anderen Gelegenheiten spontan kamen. Also blieb mir nur der Verzicht auf die Wunschvorstellung, den Gesamtliedschatz zu erfassen, und die Beschränkung auf jenen Teil davon, der auch noch in einer gewissen Stress-Situation greifbar ist. Ich nehme dabei an, dass die unter solchen Bedingungen genannten Lieder am ehesten jenen Liedschatz umfassen, der den Schülern tatsächlich am geläufigsten ist. Diese oberste Schicht des aktiven Liedschatzes scheint mir mit einiger Sicherheit erfassbar und auch vergleichbar.
Dabei interessierte mich immer mehr der Liedschatz an „Volksliedern“, „Kunstliedern“ und „Schlagern“, weil ich zur Ansicht gekommen war, dass diese Einteilung für die Jugendlichen durchaus praktikabel war; für sie gibt es kaum Schwierigkeiten der Definition der Begriffe. (Es wäre wert, die Fragebögen auch daraufhin zu untersuchen, was die Kinder als Volkslied, Schlager oder Kunstlied einordnen und warum!)  Ich habe zuerst Schlagertitel, Volkslieder und Kunstlieder eigens erfragt. Das Ergebnis soll (Tabelle 1) veranschaulichen. Durch diese Fragestellung wurden die Schüler aber bereits auf die drei Möglichkeiten aufmerksam gemacht. Ich hielt das nicht für günstig, und so bin ich im Vorjahr auf eine andere Form der Fragestellung übergegangen: Ich stellte den Schülern die Aufgabe, möglichst viele Lieder aufzuschreiben. Erst nachdem das geschehen war, sollten sie die angeführten Liedtitel den drei Gruppen zuordnen. Ich ließ ihnen dazu so lange Zeit, als sie benötigten. Das Ergebnis deckt sich, was die Zahl angeht, weitgehend mit dem der bisherigen Erhebungen (Tabelle 2). Bei der Durchführung ergaben sich aber Schwierigkeiten, weil die Arbeitszeiten sehr stark differierten.
---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
[Hier sind im Original vier Tabellen eingefügt:
* Tab.1:
Liednennungen, 4. Kl., Hauptschule Matzen, 1976/77, 26 



Schüler(innen)




Schlager: 
9,77 Lieder pro Schüler




Volkslied: 
3,77 Lieder pro Schüler




Kunstlied:
2,38 Lieder pro Schüler 
* Tab.2:
Liednennungen, 4/1 Kl., HS Matzen, 1977/78 (ohne Zeitlimit)



Buben:
 Schl: 

8,8 pro Schüler
Mädchen:
10,5



  
 Volksl:
4,5




  4,0




   
Kunstl.
2,5




  2,6




(2 Mädchen nennen nur mehr Schlager)
* Tab.3:
Liednennungen, 2a1 Kl., HS Matzen, 1978/79 (ohne Zeitlimit)



Buben:
Schl:

6,3 pro Schüler
Mädchen: 
4,9





Volksl:

6,9




9,1





Kunstl:
0,2




0,3



(1 Bub nennt nur Schlager, 




1 Mädchen und 1 Bub nur Volkslieder)
* Tab.4:
Liednennungen, 2b1 Kl., die leistungsschwächere Klasse, HS Matzen, 

1987/79



Buben:
Schl:

4,9 pro Schüler
Mädchen:
5,1





Volksl:

3,9




6,9





(?)

--




0,1




(nur Schlager: 2 Buben; nur Volkslieder: 2 Mädchen




kein Schlager: 2 Buben, drei Mädchen)

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------  

Ich habe nun die Erhebung noch einmal geändert und lasse die Schüler jetzt unter Zeitdruck (Limit fünf Minuten) die Lieder aufschreiben. Dabei kann ich zwar nur die präsenteste Schicht des Liedschatzes der Kinder erheben, aber gerade dadurch scheint tatsächlich die Befragung auf jene Lieder eingeschränkt zu sein, welche die Kinder unter Umständen auch selbst singen würden. (Das konnte durch Kontrollbefragungen bestätigt werden.)

Auch, wenn die Ergebnisse noch nicht mit anderen Schulen verglichen werden konnten, zeigten sie für mich doch interessante und aufrüttelnde Ergebnisse:
* In allen befragten zweiten Klassen (in den ersten war eine Befragung nicht möglich!) gibt es noch Schüler, bei denen die Volksliednennungen überwiegen. In einer dieser Klassen (siehe Tab. 3) nennen von den 25 Schülern zwei nur Volkslieder, in einer anderen (siehe Tab. 4) von 24 Schülern vier. Nur Schlager nannte in der einen Klasse ein Bub, in der anderen waren es zwei Buben. Bemerkenswert erscheint es mir, dass es auf dieser Schulstufe noch Schüler gibt, die keinen einzigen Schlager nannten (siehe Tab. 4): in dieser Klasse sind es über 20% der Schüler (über 27% der Mädchen!).

* In den befragten dritten Klassen gab es keinen einzigen Schüler mehr, der nur Volkslieder aufgeschrieben hätte. In jeder Klasse gab es bereits je ein Mädchen, das nur Schlager nannte. Ein Beispiel einer Klassenbefragung einer dritten Klasse zeigt Tabelle 5.

* In den vierten Klassen nehmen die Schlagernennungen stark zu. Der Anteil der Schüler, die nur Schlager angeben, steigt bis über 26% (siehe Tab. 6); die nur Volkslieder nennen, verschwindet fast völlig. Als „Kunstlieder“ wurden nur mehr die Bundeshymne und die Landeshymne genannt.
* Der Durchschnitt (Summe 230 Schüler) ergab als präsentesten Liedschatz (Nennzeit fünf Minuten) folgendes Bild (siehe Tab. 7):

Die Nennung von „Kunstliedern“ geht bei Knaben von 0,88 pro Kind auf 0,18 zurück; bei den Mädchen von 0,33 auf 0,13.

Die Volksliednennungen senken sich bei den Buben von 5,36 Nennungen pro Schüler auf 1,96; bei den Mädchen von 8,08 in der zweiten Klasse, womit sie hier noch weit über den Schlagernennungen liegen, auf 2,30.

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Hier sind im Original drei Tabellen eingefügt:
* Tab. 5:
Liednennungen, 3b1 HS Matzen, 1978/79



Buben:
Schl:

7,3  pro Schüler
Mädchen:
7,0





Volksl:

4,36




5,0





(?)

0,01




--




(nur Schlager: 1 Mädchen)
* Tab. 6:
Liednennungen, 4/2 HS Matzen, 1978/79



Buben:
Schl:

11,18 pro Schüler
Mädchen:
16,3





Volksl:

  1,36




  3,0





K(Hymnen)
  0,27




  0,14


* Tab. 7:
Summe der Liednennungen, HS Matzen, 1978/79

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

Die Schlagernennungen entsprechen in den zweiten Klassen bei den Buben noch fast genau den Volksliednennungen, nämlich 5,52 (zu 5,36) und liegen bei den Mädchen noch deutlich darunter: 5,26 (zu 8,08); in den dritten Klassen liegen die Schlagernennungen der Mädchen schon mehr als doppelt über den Volksliednennungen (8,48 zu 4,08) und erreichen in den vierten Klassen bei den Mädchen die Höchstzahl von 10,29.

Die Summe dieser Nennungen ergibt eine Art „präsenter, aktiver Liedschatz“ (siehe Tab. 8). Auffällig ist dabei, dass die Summe der Nennungen fast gleich bleibt. Sie liegt bei den Buben zwischen 11,49 und 10,89 Nennungen, bei den Mädchen zwischen 11,49 und 12,72. Wenn sich dieses Ergebnis im größeren Rahmen verifizieren ließe, dann hieße das, dass die Mädchen in diesem Alter einen ca. 10% größeren aktiven Liedschatz als die Buben hätten, dass dieser aber in den Jahren zwischen zwölf und vierzehn überraschend konstant bleibt. Diese Konstanz dürfte tatsächlich zu beobachten sein. Sie dürfte nicht auf die beschränkte Zeit zurückzuführen sein, sondern auf eine gewisse Konstanz im Unterricht, weil Einzelnennungen ziemlich über diesen Durchschnitten liegen und da diese Nennungen deutlich höher sind, wenn in einer Klasse weit überdurchschnittlich engagierte Lehrer unterrichten. (Tab. 9: Nur zwei Schülerinnen nannten keine „Kunstlieder“, auch die Schlagernennungen liegen 100% über dem Durchschnitt! Das scheint nicht auf eine Einseitigkeit hinzuweisen, sondern auf eine allgemeine gesangliche Sensibilisierung.
Darf aus dieser Befragung schon geschlossen werden, dass unser Musikunterricht mit steigendem Alter vor dem Einfluss der Medien immer bedeutungsloser wird?

Noch mehr zur Resignation könnte aber manche Einzelbefragung Anlass geben. Ein hervorstechendes Beispiel möchte ich hier anführen (siehe Anhang: Liederliste der Roswitha B.): Ich muss dazu anführen, dass ich in meinen Musikklassen sehr viel singe, und dass ich die Lieder in eigenen Klassenlisten zusammenfasse, die jedes Jahr ergänzt werden. Ich ersuchte Roswitha, alle Lieder aufzuschreiben, die sie kenne. (Sie hatte dazu unbegrenzt Zeit, durfte aber nicht unterbrechen oder sich beraten lassen oder nachschauen!). Sie war eines der singfreudigsten Mädchen der dritten Klasse (13 Jahre alt) und hat im Unterricht nie eine

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

Hier sind im Original wieder zwei Tabellen eingefügt:
* Der durchschnittliche aktive Liederschatz (230 Befragte)


und die Änderung des Anteils der Volkslieder, „Kunstlieder“ und Schlager


in den verschiedenen vier Schulstufen und


nach Knaben und Mädchen getrennt
* Liednennungen 4a1 HS Matzen, 1978/79


Buben:
Schl:

13,77 pro Schüler
Mädchen:
25,6




Volksl:

  7,87




  8,0




Kunstl:)
  5,46



  
  2,9

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

besondere Liedkategorie bevorzugt.  Sie schrieb 381 Liedtitel auf. Diese umfassten 368 Schlager, 5 volkstümliche Lieder und 8 „Kunstlieder“;  von den Liedern der Klassenliste war kein einziges dabei (!) obwohl diese zu diesem Zeitpunkt bereits 125 Titel umfasste, und von denen ich den Eindruck hatte, dass ein hoher Prozentsatz davon wirklich immer wieder gern gesungen wurde.

Geht unser Musikunterricht am Liedbedürfnis der Schüler vorbei?

Trotzdem bin ich aber überzeugt, dass unsere Kinder zumindest bis 15 Jahre sehr gerne singen und dass diese Behauptung nicht nur „Sozialisationsergebnisse absolutiere“.

Ich habe auch schon oft genug erlebt, dass Schüler auf Ausflügen im Zug, im Bus oder bei Wartezeiten stundenlang sangen. Selbst wenn es sich dabei in erster Linie um ein Mittel zum Zeitvertreib handelte, war doch die Freude daran unverkennbar! Sie haben also einen für sie durchaus brauchbaren Liedschatz. Die Frage ist, ob die Schule nicht verpflichtet wäre, für diese Gelegenheiten Liedmaterial zur Verfügung zu stellen? Und wie könnte das optimal geschehen?

1.1.2.
Beobachtungen als Chorleiter
Die folgenden Bemerkungen fußen auf meiner Betätigung in der Chorarbeit und zwar immer gleichzeitig als Leiter einer kleinen engagierten Singgruppe (Singkreis Matzen) und eines Dorfchores (Singgemeinschaft Matzen). Dazu kamen die Information in der Literatur und das Ergebnis einer Erhebung, die ich unter den Sängern Niederösterreichs durchgeführt habe, die aber im Detail noch nicht ausgearbeitet und noch nicht veröffentlicht ist.
 Für diese Erhebung habe ich 1000 Fragebögen ausgegeben.
 Von diesen erhielt ich 216 zurück und davon waren 215 brauchbar. Das bedeutet einen Rücklauf von fast 25%, was weit über den anfänglichen Erwartungen lag und bedeutet weiter, dass 4,72 Prozent aller niederösterreichischen Sänger mir ausgefüllte Fragebögen zur Verfügung gestellt haben. Einige Ergebnisse dieser Befragung erscheinen auch in diesem Zusammenhang bemerkenswert und sollen einer breiteren Untermauerung meiner Feststellungen dienen:
Der Geschmack der Chormitglieder differiert oft so stark, dass es eines ständigen Ausgleichsprozesses bedarf, um die Meinungen halbwegs auf einen Nenner zu bringen. Schon die grundlegende Frage, ob man sich mehr mit kleineren Chorwerken beschäftigen soll, oder eher mit größeren, auch wenn diese nicht mehr ganz zu bewältigen sind, wird nicht einheitlich beantwortet.

Bei der Befragung entscheiden sich zwar mehr für die bescheidenere und qualitätsvollere Lösung, aus der Praxis weiß aber jeder Chorleiter, dass der Drang danach, große Werke „zu machen“ immer wieder zum Durchbruch kommt. Ein Werk „gemacht“ zu haben, gibt wieder für längere Zeit Befriedigung. Es taucht dabei kaum die ernste Frage auf, von welcher Qualität die Aufführung war. In diesem Zusammenhang müsste z.B. einmal untersucht werden, wie oft Händels „Halleluja“ oder Wagners „Treulich geführt“ o.ä. in diesem Sinn eingesetzt werden!

Ich kann mich daher nicht der Meinung Watkinsons und Fischers anschließen, die den Gesangsvereinen große Bedeutung in Bezug auf den Volksliedschatz eines Ortes beimessen.
 Eher werden diese Lieder in „interessanten“ Sätzen angenommen.
 Nur selten hat ein Chorleiter das Gefühl, dass die Sänger sich am Wohlklang erfreuen und auch bereit sind, sich um einen ausgeglichenen Wohlklang zu bemühen; ein Werk „geht“, wenn die Noten halbwegs beherrscht werden. Auch kann nur gelegentlich, und auch da nur bei einzelnen Sängern, beobachtet werden, dass sie von einem Werk „ergriffen“ werden.
Bei anderen Musikern (meist vokalen und instrumentalen Kleingruppen) wieder, kann es gar nicht sauber genug werden, kann es gar nicht genug im Klang und in der inneren Spannung zusammenwachsen, kann es gar nicht genug reifen. Für diese Sänger und Instrumentalisten ist es eigentlich, von der Befriedigung an der Arbeit her, nicht wesentlich, welchen Schwierigkeitsgrad das Werk aufweist, die Befriedigung steigt in erster Linie mit dem Grad der „Vollendung“. Zwischen diesen beiden Ansichten liegen Welten!
Die Chorsänger fühlen sich als Fachleute, als Spezialisten, als Clique. Sie fachsimpeln gerne über ihre Leistungen, sind aber dabei kaum in der Lage, über die Qualität ihrer Musik zu sprechen. Sie haben meist auch nicht die Gelegenheit (und wollen sie auch nicht!) sich selbst zuzuhören. Wie viele Chöre arbeiten regelmäßig mit dem Tonband? 

Die Chorsänger wollen Leistung, sie wollen sich selbst bestätigt sehen. Meist liegen diese Leistungen im außermusikalischen Bereich: es wird die Zahl der Mitglieder als Maßstab genommen, die Zahl der Mitwirkenden, der Betrag in der Vereinskassa, der gelungene Ausflug, der Sängerball, die Liedertafel, die Theateraufführung, die „Ausrückungen mit der Fahne“ oder das gemütliche Beisammensitzen nach der Probe. Eine kleinere Gruppe sucht die Leistung im musikalischen Bereich. So wünschen rund 16% der von mir befragten Sänger und rund 18% der Sängerinnen von ihrem Chorleiter genauere und straffere Probenarbeit (70 bzw. 73% sind also mit der Probenarbeit einverstanden.

Die Gehörleistung lässt bei vielen Chören sehr zu wünschen übrig: einerseits werden bei schwächeren Chören Unsauberkeiten im Klang und in der Intonation nicht oder nicht mehr gehört, „eingefahrene“ Fehler sind kaum mehr auszumerzen; andererseits ist auch bei guten Chören ein Klangzerfall mit steigendem Alter der Chöre zu beachten: der einheitliche Chorklang weicht dem Klang eines Solisten-Ensembles, und auch dieser Prozess wird kaum mehr als Verfall empfunden. Nur absolute Spitzenchöre können bei aller Weiterbildung der Einzelstimmen auch einen einheitlichen Chorklang bewahren.

Eine Frage drängt sich auch bei dieser Beobachtung auf: Welche Motivation steht hinter dem Tun der Chöre, wenn der Klang nicht mehr primäres Anliegen ist?

In der Chorarbeit wird sehr oft von Idealismus gesprochen. Das scheint insoferne berechtigt zu sein, dass es sicherlich dem einzelnen Sänger nicht um materiellen Vorteil geht. Geht es unseren Sängern aber primär um eine sittliche, humanitäre, kulturelle Aufgabe (denn das wäre Idealismus!)? Wie weit spielen doch persönliches Prestige, eigene Zufriedenheiten, der Wunsch nach Geselligkeit, aber auch nach Eigenpräsentation eine Rolle? Wie lassen sich diese Motive mit den eigentlich musikalischen vereinen?

Das soziale Moment war nicht nur historisch gesehen bei den Chorgründungen stärker als das künstlerische
, es ist es auch heute noch bei den meisten Chören (Gesangsvereinen).  Bieten sie doch eine der wenigen Möglichkeiten zum „entpersönlichtem Aufgehen in ein Gruppenleben“
. Die gesellschaftlichen Gesichtspunkte sind „der eigentliche Kitt, der die Gesangsvereine neben allen künstlerischen Idealen zusammenhält“
. In manchen Chören scheint nicht einmal mehr die soziogene Funktion der Musik
 zum Bestand notwendig, Theaterspiel und Ausflugsplanung kann durchaus an deren Stelle treten. Fragt man die Sänger, was ihnen am Chor am meisten bedeute, was ihnen am meisten gäbe, so kommt zwar an erster Stelle die Antwort: das Singen (Männer: 36,00%, Frauen: 43,08%) aber an zweiter Stelle folgt schon: das Gemeinschaftserlebnis (Männer: 36,00%, Frauen: 43,08%). Wenn man bei diesen Angaben in Rechnung stellt, dass ich ja eher von engagierten Sängern die Fragebögen zurückerhalten habe, so sind diese Prozentzahlen in der Realität sicherlich noch höher anzusetzen. Auch die Frage nach Änderungswünschen im Verein scheint hier einen Anhaltspunkt zu geben: bei den Männern folgt der Wunsch nach mehr Gemeinschaft mit 21,62% Nennungen nach dem Wunsch nach mehr Jugend (32,43%) bereits an zweiter Stelle, während er bei den Frauen mit 8,16% erst nach: mehr Stimmen, intensivere Arbeit, mehr Jugend, pünktlicherer Beginn und besserer Raum, folgt. Einen Hinweis auf den Gemeinschaftsbezug scheint auch die Mitgliedsdauerangabe zu geben. Die Verlockung, zu einem Chor zu gehen, scheint auch heute noch stark zu sein, denn die Zahl der Chormitglieder mit einer Mitgliedsdauer bis vier Jahre ist zumindest im erhobenen Gebiet überraschend hoch (Männer 25%, Frauen; 23,85%)
, dann scheint aber eine Enttäuschung Platz zu greifen, und viele verlassen die Chöre wieder, denn bei den Männern fallen die Prozentzahlen auf rund 10% (5 – 14 Jahre Mitgliedschaft) und dann sogar auf rund 4% (15 – 19 Jahre Mitgliedschaft).  Bei den Frauen tritt dieser Abfall auf rund 8% erst bei der Mitgliedsdauer zwischen 10 und 24 Jahren auf. Bei beiden Geschlechtern gibt es eine sehr starke Gruppe von besonders stark Verwurzelten mit einer Mitgliedsdauer von über 25 Jahren (Männer: 36,9%, Frauen: 21,53%)!
Genauer zu untersuchen wäre auch die oft geäußerte Meinung, dass in den Vereinen die Gruppenmentalität, die Gruppenatmosphäre so stark sei, dass gesellschaftliche Schranken, politische Ansichten und andere Gegensätzlichkeiten überwunden und klaglos eingeschmolzen werden können. Mir scheint eher die Gruppe als Möglichkeit der Eigenproduzierung gesucht und weniger als Möglichkeit zum Aufgehen in einer Gemeinschaft.
Es gibt vielleicht Fälle, wo die Aufnahme verweigert wird, weil man eine Anpassung an die Gruppenmentalität nicht voraussetzt
, aber der häufigere Fall dürfte doch heute der sein, und die Übersicht über die Mitgliedsdauer scheint das auch zu bestätigen, dass jeder vorerst mit offenen Armen aufgenommen 
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Tab. 10

Mitgliedsdauer niederösterr. Sänger (Prozent der Angaben)



Jahre


Männer   
Frauen  
Durchschnitt 



0 – 4


25,00

23,85

24,30



5 – 9


  9,52

25,38

19,16



10 – 14

10,71

  7,69

  8,88



15 – 19

  3,75

  9,23

  7,01



20 – 24

13,06

  7,69

  9,81



über 25

36,90

21,53

27,57
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wird, ja sogar mit sanftem Druck eingeladen wird, und dass erst später die Anpassungs- und Einordnungsschwierigkeiten so stark werden, dass ein Verbleib in der Gruppe nicht erträglich erscheint. Auch scheinen heute sehr viele Vereine ausgesprochene Tummelplätze von stark ausgeprägten Individuen zu sein. Diese Situation zeigt sich ja bis zur Einstellung zum Chorklang – wie stark ist doch der Hang zur eigenen Stimme, der Wunsch nach dem eigenen Solo! – und in der Aktivität von Einzelnen und von Kleingruppen.

Wirken unsere Chöre und Gesangsvereine über die eigenen Bereiche hinaus? Haben sie eine Ausstrahlung? Welche Rolle spielen sie in den übergeordneten Gemeinschaften, wie Jugendgemeinschaften, Alter, Dorf, Stadt?

Der wichtigste Sinn der meisten Chöre und Gesangsvereine
 liegt wohl in sich selbst, dass sie für ihre eigenen Mitglieder etwas bedeuten. Die Bedeutung nach außen scheint mir wesentlich geringer als angenommen: Der Kirchenchor gehört zwar zum Begräbnis, das Ave Maria zur Hochzeit usw. Aber bedeutet solches eine musikalische Bereicherung oder „nur“ eine Erhöhung im Sinne einer eindrucksvolleren Präsentation? Chor oder auch Musikverein gehören einfach dazu, auch wenn die Meinung über ihren Chor oder ihren Musikverein eine solche Forderung gar nicht erwarten ließe.

Diese selbstverständliche Anwesenheit bei vielen Gemeinde-Ereignissen begründet wieder das Selbstbewusstsein vieler Sänger und Bläser, dämpft aber den Wunsch nach einer qualitativen Steigerung. Bezüglich der Ausstrahlung von Veranstaltungen der Gesangsvereine bin ich weitgehend der Meinung Engels, dass solche meist eine interne Angelegenheit für Freunde und Verwandte der Mitglieder bleiben.
 Nur wenige Chöre haben ein Publikum von Musikliebhabern.

Stammen unsere Sänger aus besonders sangesfreudigen Familien? Das ist eigentlich nicht der Fall! Meine Erhebung in Niederösterreich ergab, dass 44,05% der Männer und 25,38% der Frauen angegeben haben, dass daheim nie gesungen werde. (s. Tab. 11)

Es ist daher auch nicht verwunderlich, dass die Chormitglieder das Singen im Chor als meist genannte Singgelegenheit anführen: 40,48% der Männer geben an, am liebsten im Chor zu singen und 41,54% der Frauen. An zweiter Stelle nennen die Männer das Singen mit Freunden (19,05%), die Frauen das Singen mit Geschwistern (13,85%). 
Singen unsere Chorsänger außerhalb ihres Chores? Die Antwort ist nicht ganz so negativ, aber auch nicht so günstig, wie man es vielleicht erwarten könnte: 28,57% der Männer und 49,23% der Frauen geben an, oft außerhalb der Singgruppe zu
---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

Tab. 11
Wird daheim gesungen? (Prozent der Angaben)





Männer

Frauen

Durchschnitt

häufig


  1,17


10,77


  7,01

regelmäßig


  2,38


---


  0,93

gelegentlich

24,52


43,85


40,19

selten



14,29


14,61


14,49

nie



44,05


25,38


32,71

ohne Angabe

  3,57


  5,38


  4,67

Tab. 12

Singen unsere Sänger außerhalb der Singgruppe? (Prozent der Angaben)





Männer

Frauen

Durchschnitt

oft



28,57


49,23


41,12

selten



51,19


35,38


41,59

nie



10,71


  6,92


  8,41

ohne Angabe

  9,52


  8,46


  8,88
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singen, aber 51,19% der Männer und 35,38% der Frauen beantworten diese Frage mit: selten (s. Tab. 12). 

Interessant in diesem Zusammenhang erscheinen mir die angegebenen Singanlässe. Bei den Männern dominiert weit das Singen mit Freunden (52,17%), die Frauen antworten meist sehr vage („je nachdem“) oder mit „zu Hause“ (27,66%); keine einzige Frau gab an, mit Freunden zu singen (!). Die häufigst genannten Anlässe sind bei den Männern: Heuriger, Wandern, Sängerfahrten; bei den Frauen dagegen: Heuriger, Wohnung, Badewanne (!).

Werden die Lieder aus der Chorarbeit anderweitig gesungen? Mir scheinen gerade diese Antworten als besonders bemerkenswert: 41,30% der Männer gaben an, die Chorlieder nie außerhalb der Gruppe zu singen, bei den Frauen sind es auch noch 33,08% (s. Tab. 13).

Wie kommen unsere Sänger zu den Vereinen? Lockt sie die Musik, oder müssen sie geworben werden? Die Befragung bestätigt die Erfahrung: der überwiegende Teil des Chornachwuchses wird, meist durch Bekannte und Verwandte, geworben (Männer: 79,84%, Frauen: 76,68%). Ein verschwindender Prozentsatz ging von sich aus dazu (Männer: 6,98%, Frauen: 5,95%), jeweils nur eine Person nannte: erblich belastet, Inserat, oder auch Befehl eines Verwandten. Andererseits gibt es zu leistungsfähigen Singkreisen durchaus einen Zustrom aus Interesse, doch kann in diesen kleinen Runden nicht so ohne weiteres ein neues Mitglied aufgenommen werden, weil ja die klangliche Konzeption dadurch gestört werden würde.

Sind unsere Sänger vielleicht instrumental bes. aktiv? Ich versucht, der Frage, ob bei den Sängern daheim instrumental musiziert werde, nachzugehen. Bei 58,88% der Sänger wird daheim nie gespielt, aber bei 5,61% häufig oder regelmäßig. (s. Tab. 14).
Die Vorliebe für bestimmte Sendungen in den Medien zeigt bei den Männern eine auffällig gleichmäßige Streuung, während
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Tab. 13

Werden die Chorlieder außerhalb der Singgruppe gesungen?

(Prozent der Angaben)




Männer

Frauen

Durchschnitt

oft



  5,43


12,31


  9,46




selten



40,21


45,38


43,24



nie



41,30


33,08


36,49



ohne Angabe

13,04


  9,23


10,81
Tab. 14

Wird daheim instrumental musiziert? (Prozent der Angaben)





Männer

Frauen

Durchschnitt

häufig


--


  3,85

 
 2,34
regelmäßig


  2,38


  3,85


  3,27


gelegentlich

22,62


26,92


25,23

selten



  2,38


  6,92


  4,14
nie



67,86


53,08


58,88
ohne Angabe

  4,76


   5,38


  5,14

Tab. 15

Vorliebe für Musiksendungen





Männer

Frauen

Durchschnitt

E - Musik


20,60


25,33


25,82
  


V - Musik


22,34


16,00


18,44



U - Musik


29,79


37,33


34,43




keine(zu allgemeine)

Entscheidungen

21,28


21,33


21,31

Tab. 16

Abgelehnte Musiksendungen




Männer

Frauen

Durchschnitt

E - Musik


21,84


16,15


18,43
  


V - Musik


  2,3


  6,15


  4,61



U - Musik


48,28


37,69


33,64




keine(zu allg.)Entsch.
27,59


37,69


33,64
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bei den Frauen doch die Unterhaltungssendungen mit 37,33% bevorzugt werden (Tab. 15). Aus dem Bereich der E - Musik
 sind die drei häufigst genannten Sendungen: „Für Freunde Alter Musik“,  „Lieben Sie Klassik“ und „Dirigenten – Orchester – Solisten“. Bei den Volksmusiksendungen, sie werden rund doppelt so häufig genannt wie die der E – Musik, dominiert mit starkem Abstand „Sing mit!“ vor „Spiel mit!“ und „Was i gern hör“. Die Sendungen der U – Musik werden rund dreimal so häufig genannt wie jene der E – Musik, und hier dominiert ebenfalls sehr stark die Sendung „Telephonisches Wunschkonzert“.
Es wäre gefehlt, aus diesen Angaben annehmen zu wollen, dass unsere Chormitglieder einen ziemlich einheitlichen Geschmack hätten. Die Frage: Welche musikalische Sendung hören Sie nicht gern? bringt ein dem widersprechendes Ergebnis. Sendungen der U – Musik werden, bes. von den Männern, deutlich abgelehnt (Tab. 16).

Schon diese wenigen Beobachtungen lassen den Eindruck entstehen, und bestätigen damit die persönlich gemachten Erfahrungen, dass unsere Chöre sehr stark unterschiedliche Gemeinschaften darstellen, und dass jeder Chor wieder in sich völlig verschieden strukturiert sein kann.

Für den Chorleiter wäre es notwendig, wenigstens in etwa, den Hintergrund seines Chores zu kennen, für den Obmann wäre es eine dankenswerte Aufgabe, sich um eine einheitliche Chormentalität zu bemühen.

Hier erhebt sich die Frage: Wie kann die Chorarbeit auf diese verschiedenen personalen und gruppenmäßigen Erwartungen eingehen? Wie weit sind all diese Faktoren mit den musikalischen Anforderungen vereinbar?

In Ansätzen geschieht dieser Versuch schon durch die Namensgebung der Sing- und Spielgruppen, doch werden diese Namensgebungen oft zu nicht mehr veränderbaren Einbahnen: in vielen „Liedertafeln“ wird hartnäckig an den außermusikalischen Traditionen zum Leidwesen vieler Chorleiter festgehalten. „Liederkranz“, „Gesangsverein“, „Chor“, „Singkreis“, „Sängerrunde“ u. a. bedeuten oft auch eine innere Linie, die man nicht leicht verlassen kann, die zumindest die Mentalität und auch die Arbeit immer wieder beeinflussen. 

1.1.3. 
Erfahrungen mit den Offenen Singen

Diesen Bemerkungen liegt keine geschlossene Erhebung über Offene Singen zugrunde (die übrigens längst fällig wäre!), sie sind vielmehr Erfahrungssplitter, wie sie sich im Laufe der Zeit ergeben haben und soweit sie für die folgenden Überlegungen von Bedeutung sind. 

Offene Singen stellen nur äußerlich einen bestimmten Singtypus dar: eine meist größere Gruppe, die unter Leitung eines Einzelnen singt, ohne chorische Ambitionen zu haben. Schon nach einiger Beschäftigung mit dieser Singform können innerhalb dieses Rahmens große Unterschiede in Bezug auf Singmotivation, Liedgut, Singart, Vorgang und Personen festgestellt werden.

Ich wage kein einheitliches Urteil über das Liedgut, sondern glaube, dass je nach Situation gänzlich verschiedene Lieder aufgenommen oder abgelehnt werden. Ich kann aus meiner Erfahrung sagen, dass Jugendliche auch noch das eine oder andere Lied der „Jugendbewegung“ oder der „Wandervogelbewegung“ ganz gerne singen, auch wenn sie gänzlich anderen Erlebnissphären angehören.
 Auch kann ich in Bezug auf die Offenen Singen die Volkslieder nicht in einem „Käfig der Kadenz“
 sehen, sondern gerade die Kadenzgebundenheit dieser Lieder empfinde ich immer als große Hilfe für ein wachsendes mehrstimmiges Singen, das in seiner schlichten Klanghaftigkeit große Befriedigung an die Sänger vermittelt und damit nicht zu einer Endstufe, sondern zu einer Einstiegsmöglichkeit für ein befriedigendes Musik-Erleben werden kann. Ich glaube auch, dass es notwendig wäre, zu untersuchen, nach welchen Gesetzmäßigkeiten ein „Volksliedschlager“
 entsteht; welche Rolle spielen dabei z.B. tatsächlich die Massenmedien?
Es scheint in diesen Offenen Singen noch eine Möglichkeit zu sein, unabhängig von schriftlichen Fixierungen und von Bearbeitung der einer Melodie inhärenten Mehrstimmigkeit
, auch einer sich anbietenden Zweistimmigkeit, nachzugehen und sie zum Erklingen zu bringen. Ich schließe mich der kritischen Frage Wünschs an, ob die Behauptung wirklich stimmt, „… die Vorlage aus Sammlungen, ihre Bearbeitung und Interpretation sei die Lebensform der Volksmusik von heute“
. Immer wieder kommt es auch bei Offenen Singen, wenn sie ungezwungen genug sind, vor, dass Lieder aus dem „Publikum“ zuwachsen und dann begeistert aufgenommen werden, noch häufiger geschieht dies naturgemäß aber beim geselligen Singen (s.d.). Es zeigt sich dann die in vielen Liedern ungebrochene Lebenskraft in einer überraschenden Stärke.

Damit habe ich auch schon angedeutet, dass ich die Erfahrung gemacht habe, dass auch durch das Offene Singen Lieder verbreitet werden, dass diese Singform zu jenem außerschulischen und außerfamiliären Liederwerb gehört, den Klusen den „Zweiten Schub“ nennt.
 Allerdings ist auch bei dieser Behauptung Vorsicht am Platz. Sicherlich haben die Liedsendungen im Rundfunk und bes. im Fernsehen eine Bereitschaft zur Liedübernahme, eine Image-Förderung des Singens gebracht, ob aber direkt aus einer Sendung Lieder übernommen werden?

Völlig zum Bereich der Show zu zählen sind aber die Aufforderungen zum Singen an einen „Millionen – Chor“.
 Dabei wird aber auch gar nicht die Liedverbreitung angestrebt.

Hinter den Offenen Singen stehen ohne Zweifel restaurative Bemühungen, Versuche einer Erneuerung.
 Es soll wieder eine Möglichkeit geschaffen werden zum Miteinandersingen, denn die Bereitschaft zum Singen ist nach wie vor äußerst lebendig
, ja diese Bereitschaft scheint gerade in den letzten Jahren, vielleicht als späte Reaktion auf den Liedkonsum aus den Medien, sehr stark im Steigen zu sein. Sicher spielt auch die Suche nach Gemeinschaft hier mit; die eigene Persönlichkeit kann zurücktreten und einem Gefühl der Zusammengehörigkeit Platz machen.
 Das Zeigt die Vorliebe für mehrstimmiges Singen bei diesen Veranstaltungen; leichte, kadenzgebundene Vierstimmigkeit kann eine Singrunde sehr rasch zu einer Gemeinschaft zusammenführen. Gerade hier ist der unumstrittene Platz der Chorjodler, die ja auch schon früher diese Funktion gehabt haben.
 Erst nach diesem Erlebnis der Gemeinschaft kommt es meist zum Erlebnis des Klanges. Bei späteren Wiedertreffen allerdings dreht sich diese Reihenfolge um.
Die Offenen Singen haben sich sicherlich als gefragte gesellige Treffen, als volksmusikalische Form für verschiedene Alters- und Gesellschaftsschichten durchgesetzt
, aber der Wunsch nach diesen Veranstaltungen darf nicht darüber hinweg täuschen, dass sie trotz allem kein wesentlicher Bestandteil des Singens der Bevölkerung sind, da es sich ja um organisierte Formen handelt. Das eigentliche Singen des Volkes spielt sich aber auch heute noch in kleinen, überschaubaren, eher privaten Gruppierungen ab
, in den Wirtsstuben, den Kellern, den Autobussen.
Dort kommt es dann, meist durch den Abbau persönlichkeitsbedingter Sperren
 durch Alkohol zu einer gemeinsamen Bereitschaft zum Gesang (s. u. geselliges Singen), was beim Offenen Singen nicht der Fall zu sein braucht; hier erzeugt aber ohne Zweifel das Singen selbst eine Veränderung des Bewusstseins
, einen Abbau dieser Sperren, ein gewolltes Aufgehen in einer singenden Gemeinschaft, zumindest wird einem Mittun kein bewusstes Nein mehr entgegengesetzt. Von welchen Variablen aber dieses Aufgehen in einer Stimmung und dessen Geschwindigkeit abhängen, scheint noch nicht genug durchschaubar. Farnsworth unterscheidet Faktoren innerhalb der Musik (tonales Gefüge) und solche außerhalb der Musik (Persönlichkeitsstruktur, Stimmung vor dem Hören, Wortbedeutung, Einstellung zur Musik und zum speziellen Stück).
 Es ist einsichtig, dass die Kenntnis dieser Faktoren für das Gelingen oder Misslingen eines Offenen Singens entscheidend ist, dass es also notwendig wäre, den Singleitern in dieser Beziehung zu helfen.

Viel wäre allerdings schon getan, wenn die Unterscheidung zum Chor und zum geselligen Singen bewusst gemacht werden könnte, eine Trennung, welche das Leiten des Singens, die Zielsetzungen und den Ablauf umfassen müsste.
1.1.4. Bemerkungen zum geselligen Singen

Aussagen über diesen Singbereich sind wesentlich angreifbarer als solche über den schulischen, chorischen oder Offenen Singbereich. Ist man dabei doch fast ausschließlich auf Zufallsbeobachtungen angewiesen oder kann nur jene Singgelegenheiten berücksichtigen, zu denen man eben Zutritt hat. Damit fehlt entweder die nötige Breite der Unterlagen, oder man bewegt sich in einer bestimmten Richtung von Gemeinschaften oder Singgelegenheiten. Unter der einschränkenden Berücksichtigung dieser Voraussetzungen möchte ich folgende Aussagen machen:

Das Liedgut bei geselligen Singen stammt aus drei Hauptquellen: aus der mündlichen Überlieferung, den Medien und der Pflege. Auch wenn die mündliche Überlieferung vielleicht nicht ungebrochen durch Generationen geht (ist sie das je?), ist sie doch noch viel stärker wirksam, als man anzunehmen scheint.

In unserer Gegend (Niederösterreich) werden noch ganze Liedgruppen fast ausschließlich auf diesem Weg den Singenden (nicht den Hörenden!) weitergegeben: Trinklieder, Wienerlieder, auch Evergreens, aber vor allem der große Bereich der „unteren Lad“, der „Bodinge Lad“ wachsen so weiter.
Auch sind Umsing-Erscheinungen durchaus zu beobachten und bestätigen so das Leben dieser Lieder, wenn z.B. die „Schöne Burgenländerin“ nach Afrika und Afghanistan verlegt wird, oder wenn der „Griechische Wein“ als „Steirisches Bier“ fließt, oder wenn schon bei 13-jährigen Schülern aus „Lauf, Jäger, lauf“ ein „Sauf, Jäger, sauf“ wird, und wenn der „Junge Tambour“ seine verehrte Dame nicht um eine Rose, sondern um ihre Hose bittet.

Um den Einfluss der Medien auf den Liedschatz halbwegs richtig einschätzen zu können, muss man, so glaube ich, zwischen aktivem und passivem Liedschatz unterscheiden. Alle Befragungen betreffend der Liedkenntnis zeigen einen sehr starken Überhang der Schlagernennungen bis zur Ausschließlichkeit. Bei den Aufzeichnungen von Geselligen Singen treten sie aber weit weniger in Erscheinungen. Das würde bestätigen, dass „der Schlager“ eben nicht „das Volkslied unserer Zeit“ ist, wie man immer wieder hören kann; er ist eine oft willig angenommene Geräuschkulisse, eine gelegentlich individuell nachgeträllerte Impression.

Als Evergreen nehmen dann allerdings auch solche Lieder ihren Weg in den aktiven Liedschatz, ja dominieren sogar Gesellige Singen einzelner Gruppen.

Der Bereich Pflege (Schule, Chor, Offene Singen) spielt in das Gesellige Singen über bestimmte Volkslieder (hier als musikalische Gattung gemeint), das komponierte Lied und die Folklore
 hinein. Beim Volkslied scheint das ein Widerspruch zu sein, doch konnte ich keinen einzigen Fall beobachten, dass bei den gängigsten, meist mehrstimmigen Volksliedern nicht die Quelle im Bereich der Pflege festgestellt werden konnte.

Über die Art, wie die Lieder aneinandergereiht werden, wären sicherlich noch viele Beobachtungen nötig, aber es scheint für das Entstehen dieser Singzyklen
 eine gewisse Regelhaftigkeit zu geben, welche die singenden Personen, Alkoholgenuss, Leaderfunktion, inhaltliche und musikalische Assoziationen u. a. umfasst. Ich lege einen solchen Liedzyklus bei (siehe Anhang). Er ist mein umfangreichster (129) Lieder und wurde bei einem geselligen Singen anlässlich eines Seminars für Lehrer und Chorleiter aufgezeichnet. In der Zusammensetzung unterscheidet er sich, trotz dieses speziellen Rahmens, kaum von anderen Aufzeichnungen; außer in der Anzahl der gesungenen Lieder, die hier sicherlich weit über dem Durchschnitt liegt.

Ich habe versucht, die Lieder mit Mitsängern einigen Kategorien zuzuordnen:

Die 129 Lieder umfassen (mit Doppelnennungen):



aktuelle Schlager


  
  9,5   %



Evergreens




27,74 %



Trinklieder




13,14 %



Wienerlieder


  
  3,65 %



Volkslieder (als musikal. Gattung)
  5,11 %



„Untere Lad“



  5,11 %



Kunstlieder




  8,03 %



Folklore




22,65 %



Spiritual




  5,11 %

Ganz besonders notwendig erscheint es mir auch, zu versuchen, an die Singmotivation mit Befragungen heranzukommen. Wie weit bewohnt auch das Singen in diesen Runden die „Lücken des Schweigens“
  und wäre damit weit von dem eigentlich musikalischen Bereich entfernt! Wie weit wirkt dabei der Alkohol zum Abbau persönlichkeitsbedingter Sperren
  und ermöglicht diese „unbewusste, naive, grundschichtliche Verhaltensweise
. 
Die breite Streuung der Lieder in den aufgezeigten Singzyklen geselliger Singen unterstreicht die Gültigkeit der Feststellung Fischers auch für das gesellige Singen: „Gerade beim unbewussten, naiven Singen des Einzelnen ist festzustellen, dass er, um seine Freude, seine Zufriedenheit und sein Wohlbehagen auszudrücken,  alle ihm zur Verfügung stehenden Lieder singt. Dabei ist die Liedauswahl keiner geschmacklichen Unterscheidung unterworfen; der literarische und musikalische Wert der einzelnen Lieder spielt keine Rolle; Unterschiede werden nicht wahrgenommen“
; d.h. es ist meist ein solches Singen, das ich primärfunktionales Singen nennen möchte, das seine Funktion gar nicht im musikalischen Bereich, sondern im persönlichen oder geselligen Bereich hat.

In diesem Zusammenhang müssten all jene „ungeschriebenen Gesetze“
  erhoben werden, welche den Liedbestand, die Singart und das Personenverhalten bei diesen geselligen Singen regeln; und damit auch die Rolle und die Möglichkeiten der bewussten und unbewussten Singleiter.

Sicherlich liegen hier noch viele unbeachtete Formen der Freizeitgestaltung; und wenn vielleicht Hilfen für eine Freizeitplanung geboten werden sollen, dann müsste „ … neben dem vereinsmäßig organisierten, sekundärfunktionalen“  Singen um des Singens willen „das spontane, punktuelle, okkasionelle, primärfunktionale Singen nichtmusikalischer Gruppen beachtet … … werden.“

1.2. Die Situation des Singens im Spiegel der Literatur

Die eigenen Beobachtungen in den Bereichen Schule, Chor, Offenes Singen und Geselliges singen brachten mir Ergebnisse, die für meine Arbeit als Singleiter, Singbeobachter und Lehrer viele Anregungen, aber keine Entscheidungshilfen zeigten. Diese erwartete ich mir von einem intensiven Literaturstudium. Dabei wurde mir aber erst recht bewusst, wie umfassend das Problem des Singens in der Gemeinschaft. des Singens mit der Bevölkerung, der Einstellung zum Lied und des Liedschatzes in unserer traditionellen Kultur ist.

Soweit es die Fundierung des folgend versuchten Beitrages zu einer weiteren Orientierungsmöglichkeit in diesem Bereich notwendig ist, muss ich hier die wichtigsten vorliegenden Ergebnisse zitieren.

1.2.1. Unterschiede in den Forschungsschwerpunkten

Zunächst ist auf den deutlichen Unterschied in den Forschungsschwerpunkten zwischen Deutschland und Österreich hinzuweisen. Auf den kürzesten Nenner gebracht, könnte man sagen: in Österreich ist die Forschung sachbezogen, in Deutschland mehr funktionsbezogen. In Österreich geht es primär um Material und materialimmanenten Normen, wie Alter, ästhetischer Wert und Stil
, und die Abhebung des Begriffes Volkslied und Volksmusik – als musikalischen Begriff – von den anderen Bereichen. In Deutschland werden die Materialien im Hinblick auf ihre funktionellen Werte, ihre funktionale Gestalt, und wie man mit ihnen umgeht
, behandelt. Ja, Klusen sagt: „Das Material interessiert mich überhaupt nicht, der Mensch und die Gesellschaft ……!“
 Wenn dieser Satz auch in der Diskussion als Antithese so überspitzt formuliert wurde, zeigt er doch mit ganzer Klarheit den extremen Gegensatz der Meinungen. Der Mensch wird in der deutschen Forschung als erster Ansatzpunkt genommen. (Aber damit ergeben sich auch neue Einblicke ins Material selbst.) Es geht dabei eher um die Gesamtheit der Erscheinungen, sie müsse geordnet und analysiert werden.

1.2.2. Gebräuchliche Begriffspaare aus dem Singbereich

Weiters fällt beim Studium der einschlägigen Literatur auf, dass gerne mit Begriffspaaren mit polar formulierten Gegensätzen gearbeitet wird. Einige scheinen mir tatsächlich als solche Formulierungen nötig, bei anderen sehe ich aber eine gewisse Gefahr, wenn Bereiche und Begriffe scharf getrennt werden, die fließend ineinander übergehen, oder die überhaupt nicht einer ohne den anderen sinnvoll überlegt werden können. Ich muss auch hier wieder einige dieser Begriffe skizzenhaft anführen, um endlich zur Definition des Zieles dieser Arbeit zu kommen.

So scheint es mir nicht sinnvoll, den singenden und musizierenden Menschen abgehoben vom Singen und Musizieren zu betrachten und daraus dann zu Schlüssen zu kommen. Diese Ergebnisse, wie z.B. die Ansicht vom singenden Bauern und vom nicht singenden Industriearbeiter
 scheinen, wenn nur die Arbeitssituation betrachtet wird, sinnvoll; in einer umfassenderen Schau aber sind sie nicht zu halten. So ist sicherlich die Meinung des singenden ländlichen Schwerarbeiters ebenso eine unhaltbare Behauptung, wie jene des nichtsingenden Industriearbeiters (wie die Erfahrung beim österreichischen Salinenarbeiter gezeigt hat).
Auf einen anderen Bereich weist die, in meinen Augen, verhängnisvolle Trennung von Forschung und Pflege hin. Pflege ohne wissenschaftliche Fundierung muss zu Auswüchsen führen, wie sie uns ja in der Folklore-Bewegung und im chorischen und instrumentalen Dilettantismus oft erschreckend vor Augen geführt werden. Wissenschaft ohne den Gesichtspunkt der Brauchbarkeit der Ergebnisse für ihren Einsatz, auch im großen Bereich der Pflege, kann leicht zu einer Vertiefung in Spezialfragen führen, die nur mehr in sich selbst ihren Sinn haben und damit eher als Hobby-Arbeit einzelner bezeichnet werden könnten. Gelegentlich wird zwar festgestellt, dass Forschung und Pflege nicht ganz zu trennen sind
, aber eine intensivere Beschäftigung mit diesem Fragenkomplex habe ich nicht gefunden. 

Kaum Angaben konnte ich über die Beziehung zwischen dem Singen Einzelner und dem de Gemeinschaft finden. Nur einige allgemeine Andeutungen scheint es bisher über diesen für die Singpflege so ausschlaggebenden Fragenkomplex zu geben; wie bei Künzig über das Gemeinschaftssingen
 oder bei Fischer über das Volkslied als Gemeinschaftslied
.
Eine Betonung des Individuums in diesem Zusammenhang findet man bei Kneif: „Musik ist da, nicht dank der Fügung der Gesellschaft, sondern infolge eines Bedürfnisses eines Individuums nach Zerstreuung, Ausdruck, Gefühlsintensivierung, nach Spiel oder nach der Betätigung virtuoser Fertigkeiten“ 
 – eine Feststellung, die schon sehr deutlich die Frage der Motivation des Einzelnen und der Funktion der Musik einschließt.

Dagegen scheint Auer ausschließlich vom politischen Massenbegriff „Volks“ auszugehen, allerdings, um damit zu einer Fundierung des Begriffes „Folk“ zu kommen, der wieder eine Überbetonung des Individuums bringt.

In diesem Zusammenhang ist auch noch die Frage zu stellen, wie weit die Musikalität einzelner in das Gemeinschaftssingen hinein wirkt, ja wie weit diese Musikalität überhaupt fassbar und dann auch förderbar ist.

Ein Begriffspaar, mit dem ich mich dann noch genauer beschäftigen werde, ist jenes von Ästhetik und Funktion. Wie weit hängt die Funktion eines Liedes heute von seinen ästhetischen Qualitäten ab, wie weit wirken beide in verschiedenen Situationen und bei verschiedenen Personen? Kann man heute noch verallgemeinern „ …  der singende Laie geht nicht von ästhetischen, sondern von funktionalen Kategorien aus. Er singt ein Lied, weil es eine Situation bewältigen hilft, und nicht weil es einem ästhetischen Kanon gerecht wird“ 
? Genügt es, wenn zwischen meditativem und kommunikativem Bedürfnis beim Singen unterschieden wird
? Oder müsste dabei nicht doch noch viel differenzierter vorgegangen werden?

In diesem Zusammenhang ergibt sich die Frage nach Qualität und Werktreue. Wie weit entsprechen sie einander?  Wie ist es zu verstehen, wenn im Rundfunk in Bezug auf eine Volksmusikveranstaltung von einer „erfreulichen Steigerung der Qualität“ 
 gesprochen wird? Spielt hier vielleicht auch die Meinung Harnancourts herein, der über sein Musizieren sagt: „ … und sehe das, was ich mache, in jedem Fall als ein Produkt des 20. Jahrhunderts. Ich bin kein Museumswärter …“ 

Und damit in Zusammenhang steht die Frage: Geht es bei unserem Singen im Volk in erster Linie um Erhaltung des Überkommenen oder um einen Neubeginn? 
 Soll es Ausdruck der Sehnsucht nach der „guten alten Zeit“, nach einer „heilen Welt“ sein? Oder zeigen sich auch im Singen neue Möglichkeiten, z.B. einer politischen Aktion (von zahmer Gesellschaftskritik bis zu revolutionärer Agitation)?
Mit diesen Andeutungen komme ich zum nächsten Begriffspaar, das einer weiteren Klärung bedürfte, nämlich: Volksmusik und Folkmusik. Vom rein Musikalischen ist ja eine Trennung kaum möglich, ist ja beides oft Volksmusik im engsten musikalischen Sinn. Die anderen Trennungsversuche enden in Aufzählungen oder Ursprungsländern (z.B. irisch, amerikanisch, österreichisch)
 oder bleiben in griffig formulierten Äußerlichkeiten. („Der Unterschied zwischen den Leuten mit V und jenen mit F ist der, die mit F erwarten Stargagen“. 
) Nur selten erfolgt ein Versuch der tieferen Unterschiedserfassung, wie der Hinweis auf die „Horizonterweiterung“

Völlig ungeklärt scheinen mir die Begriffe Volkstumspflege und Folklorismus, doch wäre auch hier zumindest ein Erklärungsversuch zu wünschen, werden doch besonders diese Bezeichnungen oft gerade im entgegengesetzten Sinn verwendet. Beiträge zu einem Lösungsversuch finden sich aber doch schon, wie z.B. bei Bausinger
, Marckhl
, Wünsch
, Grössel
 u. a. 
Erwähnen muss ich in diesem Zusammenhang auch die fließenden und undefinierten Grenzen zwischen U-Musik und E-Musik (Klusen bereits nennt diese Teilung unhaltbar!
) wie zwischen Volksmusik und Kunstmusik und schließlich auch zwischen Kunstmusik und Gebrauchsmusik, soferne diese Begriffe überhaupt jeder für sich haltbar sind.
In einen etwas anderen Bereich führen dann wieder die Überlegungen über die Aktivität der Lieder und Instrumentalstücke. (Gaál unterscheidet hier zwischen quantitativer und qualitativer Aktivität 
) und auch die unterschiedlichen Inhalte der Bezeichnungen Musiker und Musikant.

Für den „Nur-Wissenschaftler“ scheint vielleicht in dieser Vielzahl von oft nicht genau zu definierenden Begriffen kein allzu großes Problem zu liegen, er kann sich ja einer ihm entsprechenden Definition anschließen und sie in einem ganz speziellen Sinn für sich verwenden. Für den Praktiker aber entscheidet die Wertigkeit solcher Begriffe – die er selbst aber nur schwer oder auch gar nicht durchschauen kann, bei denen er sich nur auf eine Autorität verlassen kann – über den Sinn und den Einsatz seiner Arbeit. Es erscheint mir daher verständlich, dass gerade in solchen Kreisen Diskussionen, echte Auseinandersetzungen, aber auch starres Anhängen an vermeintlich richtige Definitionen einen sehr breiten Raum einnehmen. Daraus ergibt sich für mich u. a. die Forderung nach mehr Zusammenarbeit zwischen Wissenschaftern und Praktikern, zwischen Wissenschaft und Singpflege.

1.2.3.
Das Problem Lied und Singen am Beispiel „Volkslied“

In keinem musischen Bereich ist die Situation eines Pflegers so verwirrend wie im Bereich des Volksliedes; und in keinem Bereich werden ihm aber so wenig Hilfen für die Ausrichtung seiner Arbeit von der Wissenschaft angeboten wie hier, wo diese Hilfe am notwendigsten wäre.
Um diese Situation verstehen zu können, muss man um die Schwierigkeiten der Wissenschaft selbst auf diesem Gebiet wissen, von den fundierten Meinungsverschiedenheiten über Begriff und Methode bis zur grundsätzlichen Frage in diesem Zusammenhang, wie weit Forschung und Pflege überhaupt vereinbar sind, und wie weit sie einander beeinflussen sollen und dürfen.

Auch wenn man nur skizzenhaft versucht, eine Übersicht  über diesen Komplex zu geben, zeigt sich eine verwirrende Vielfalt von Meinungen und Arbeiten, die kaum mehr zu bewältigen ist.

Einen kleinen Überblick über die verschiedenen Ansichten halte ich als Voraussetzung für die nächsten Überlegungen für nötig.

Födermayr
 unterscheidet in der Entwicklung des Volksliedbegriffes drei Epochen:

Schon in der ersten (von 1770 bis 1839), in der die Beschäftigung mit dem Volkslied hauptsächlich durch die Dichter erfolgte, gab es zwei Richtungen: eine betonte die Rezeption durch das Volk, die anderen vertrat die Meinung, dass das Volk als Ganzes der Dichter sei.

In der zweiten Epoche (ca. von 1830 bis 1867) beschäftigten sich hauptsächlich Germanisten, später auch Philosophen, mit dem Volkslied. Neben den sprachlichen Komponenten werden jetzt auch immer mehr die musikalischen beachtet. 

Die dritte Epoche (seit 1883) verlagert die Aktivität mit dem Volkslied fast ausschließlich in den Bereich des Musikalischen. Die alte Meinungsverschiedenheit der Produktionstheorie und der Rezeptionstheprie erreicht jetzt ihre deutlichste Ausbildung in Pommer (und seiner Schule) und J. Meier (und seiner Schule). Heute hat diese Meinungsverschiedenheit ihre Bedeutung in der Argumentation verloren, klingt aber noch gelegentlich nach, wenn z.B. Klusen von den Vorgängen des Aufsteigens und Absinkens spricht.

Einen starken Impuls setzte dann Wiora mit der Einführung des Begriffes „Zweites Dasein“
. Diese Unterscheidung zwischen dem gebundenen und dem gepflegten Lied brachte eine deutliche Klärung und Weiterentwicklung in der Diskussion um den Volksliedbegriff. Es dauerte allerdings noch ziemlich lang, bis man sich diesem zweiten Dasein auch in der wissenschaftlichen Arbeit zuwandte. Die Forderung dazu allerdings wurde wiederholt erhoben.
 Mit dieser neuen Akzentuierung begann aber immer deutlicher ein Unterschied zwischen der Sprache der Forschung und jener der Singenden, der bis heute viele Probleme in Forschung und Pflege bringt.
Neben der Interpretation dieser beiden Dasein eher als zeitlichem Hintereinander
 sah man es aber auch schon als funktionales Nebeneinander
.

Klusen unterstreicht die beiden Bereiche und spricht einerseits vom dienenden, werkzeuglich gehandhabten Lied, bei dem es auf Tauglichkeit und nicht auf Ästhetik ankommt, und jenem triumphierenden Gegenstand, bei dem die ästhetischen Qualitäten das ausschlagende Kriterium sind.

Bose schlägt die Einbeziehung des Schlagers (nach seinem Vorschlag besser „Modelied“) in die Volksliedforschung vor
, was eine weitere Verbreiterung des Begriffes Volkslied bedeutet. Mersmann geht dann noch einen Schritt weiter und bezeichnet, wie auch andere
, alle im Volk lebendigen Lieder als Volkslieder.

Diese breiteste Fassung des Begriffes entspricht zwar weitgehend der volksläufigen Vorstellung von Volkslied (hier vielleicht noch eingeschränkt durch „alt“, „schön“ o.ä.) ist aber für eine wissenschaftliche Arbeit am Volkslied kaum mehr brauchbar, obwohl dieser damit gemeinte Bereich des Komplexes Volksgesang natürlich eine eigene Aufgabe für wissenschaftliche Untersuchungen darstellt, dem man sich allmählich auch zuwendet (was ja auch diese Arbeit zeigen sollte). Der Volksgesang oder das Singen „des Volkes“, das Singen der Menschen heute ist aber sicher ein umfassender Bereich, der wohl das „Volkslied“ einschließt, aber weit über dieses hinausgeht.

Um diesen Unterschied greifbar zu machen, haben Eibner, Deutsch, Haid, Thiel den Begriff Volkslied von musikalischen Kriterien her zu fassen versucht und das Volkslied als musikalische Gattung definiert, die auf ganz charakteristischen musikalischen Grundlagen beruht und von Instinkt und Imagination geprägt  wird.

Neben diesen Versuchen um eine umfassende Definition des Begriffes Volkslied gibt es noch eine unüberschaubare Zahl von Stellungnahmen und Akzentuierungen dazu, wie z.B. von Hermann Fischer, der sich um die Problematik des Begriffes „Volk“ im Wort Volkslied bemüht. (Er wendet sich gegen die einseitige Fassung dieses Begriffes als Kollektiv.
), Hans Sittner will überhaupt eher von der Begriffsdiskussion weggehen und regt mehr das erzieherische Nutzbarmachen des Volksliedes an
, ähnlich stellt aus Oskar Moser den Wert der bisherigen Begriffsfassungen in Zweifel
, oder manche weisen, wie Röhrich
, Lendl
, oder Karbusicky
, auf besondere Schwierigkeiten dieser Begriffsfassung hin.

Zusammenfassend kann man also sehr weite Fassungen des Begriffes Volkslied von sehr engen unterscheiden, und es ist heute nötig, im Einzelfall immer zu hinterfragen, welche Definitionsfassung angewendet wird.

All diese Definitionen und Definitionsversuche sagen aber noch nichts aus über die Existenz des „Volksliedes“ an sich. Umfassende Erhebungen über diesen Bereich gibt es auf österreichischem Gebiet nicht
; in Deutschland beginnt man sich damit zu beschäftigen.
Es ist daher nicht verwunderlich, dass viele Äußerungen auf nicht untermauerten Vermutungen fußen und entsprechend pessimistisch sind: Wiora beklagt die allmähliche Unterdrückung des eigenwüchsig freien Volksgesanges
 (Anm.: Hat es diesen je gegeben?) und des Volksliedes, aber auch des gehaltvollen Liedes im Volke überhaupt.
 Auer meint, dass seit dem Beginn unseres Jahrhunderts (Anm. des 20.) keine Volkslieder mehr entstünden, ohne aber zu definieren, welche Liedart er konkret meine.
 Träder spricht von der „Utopie vom singenden Volk“ und meint, dass sich das Lied auf „noch singende Zellen“ zurückziehe, sodass ein Vakuum entstünde, in das nun „fremde Substanz einströme“
 und noch einmal Wiora, dessen pessimistische Ansicht, dass das Volkslied in seinem ersten Dasein dem Untergang verfallen sei
 von meiner Seite her nicht unwidersprochen bleiben kann (siehe Anmerkungen zum Singen in der Schule und zum Offenen Singen).

Klusen dagegen versucht möglichst objektiv „Lebensformen und Lebens-möglichkeiten des singend gehandhabten Liedes darzustellen“ und stellt endlich die entscheidende Frage „aus welchen Gründen dem Lied als gruppenmäßig gehandhabten Besitz heute Existenzberechtigung zugesprochen werden kann.
  
Er erhebt die Forderung, dass bein singenden Menschen, bei der Handhabung des Liedes. bei der singenden Gruppe und bei den Interdependenzen zwischen der sozialen Funktion eines Liedes und der singenden Gruppe anzusetzen sei.

Auch Gaál sagt: „Es fehlen im allgemeinen die Schilderungen über die soziale Stelle des Liedes und auch seine qualitative und quantitative Aktivität.“

Lomax fordert neben der Beachtung vieler anderer Faktoren besonders die Erfassung der Funktion der Musik.

Deutlicher formulieren wieder Röhrich-Brednich: Nach der Forderung nach mehr Monographien über Kleinlandschaften stellen sie die Frage nach der Bedeutung des Liedes für den Menschen.

Karbusicky erstellt ein Modell, das für die Liedforschung neue Aspekte aufzeigt, wie: Besonderheiten der Kommunikation, soziologische Funktion des Liedes und der Liedgruppierungen, Mensch und Umwelt, Einzelne und Kollektiv, u. a.
 

Adorno stellt die Frage nach der Funktion im Rahmen des gesamten Musik-betriebes.
 

Besonders deutlich schließlich meint Husmann; „Aber diese Versuche (nämlich, das Wesen des Volksliedes zu erklären – Anm. d. V.) müssen, mit rein wissenschaftlicher Methodik betrieben, offensichtlich zu Misserfolgen führen, da der Begriff des Volksliedes und Volkstanzes überhaupt kein musikalischer ist, sondern einer anderen Wissenschaft angehört und füglich auch nur von dieser behandelt und klargestellt werden kann, nämlich der Soziologie.  … Es handelt sich also um einen soziologischen Begriff und das Problem ist demzufolge ein Teilproblem des umfassenderen soziologischen Problems, wie sich die Musik der verschiedenen Schichten eines Volkes unterscheidet.“

All diese Äußerungen erfassen richtig Komponenten oder Einzelfaktoren der Singsituation. Sie sind aber alle einseitig von bestimmten Blickwinkeln her fixiert. Ich möchte hier vorläufig mit der Frage abschließen, ob es nicht doch ein Schema, eine Zusammenfassung gibt, in welche diese Teilaspekte widerspruchslos einzuordnen wären.

1.3. Spezielle Zielgebung dieser Arbeit

Es kann nicht sinnvoll sein, nach diesem Zustandsbericht noch eine zusätzliche Einteilung der Gegebenheiten vorzunehmen. Vielmehr ist es nötig, nach Wegen zu suchen, die aus dem wiederholt durchdachten Bereich hinausführen, oder auch nur hinauszuführen scheinen. Das soll meine Arbeit versuchen. 

Ich halte diese Überlegungen für eine Möglichkeit, dazu beizutragen, die Volkskunde auch aus dem Bereich des Musischen als Wissenschaft der Gegenwart zu bekräftigen und sie gerade auf diesem Gebiet nicht zu einer reinen Reliktforschung werden zu lassen, einer Gefahr, der schon Fischer durch die Einbeziehung des Schlagers in die volkskundliche Forschung zu entgehen versucht.
 Er erhebt auch die Forderung nach einer „biologischen Liedforschung, welche die Frage einschließt: „Warum wird gesungen?“
 

Diese biologische Liedforschung, deren Ziel eine Ökologie des Gruppenliedes
 wäre, ist nicht ausschließlich Sache der Soziologie, wie Husmann meint
, und kann auch nicht von der Musikwissenschaft allein betrieben werden, sie ist hauptsächlich eine Sache der musischen Volkskunde
.
Und von dieser Seite her möchte ich versuchen, eine Ordnung vorzulegen, die in sich, wie ich glaube, sehr viele der bisher erarbeiteten und veröffentlichten Aspekte einfügen und aus der sich viele scheinbare Widersprüche auch klären könnten.
Wenn Erkenntnisse in einem musischen Bereich belegbar sind, und das hoffe ich für den Singbereich zu können, ist die Frage zu stellen,  ob sie nicht auch auf anderen solche Bereiche übertragbar sind. Es geht mir also nicht nur darum, Möglichkeiten zu finden, den Menschen und seine Art, mit dem Lied umzugehen, zu erfassen, sondern darum, davon ausgehend, Ausblicke in den Gesamtbereich des Musischen zu suchen. Es geht also zwar um die Erfassung des gesanglichen Bereiches, aber unter dem Aspekt einer weiteren Verwendung.

Weiters geht es um einen versuchten Beitrag zum Fragenkreis: Forschung und Pflege. Es reicht nicht, das Lied verschiedenen Bereichen, wie dem Bereich der Darbietungskultur, Bereich der Umgangskultur, dem Bildungsbereich oder Arbeits-bereich zuzuordnen. Es geht mir ganz bewusst um weitere „brauchbare“ Ergebnisse, wie sie auch Klusen von seiner Arbeit fordert. 

Auch G. Haid sagt: „Und die Wissenschaft wiederum arbeitet nicht für sich, sondern hofft, mit ihren Erkenntnissen dem Verständnis der Wahrheit zu dienen …… daher muss die Wissenschaft es heute auch zu ihren Obliegenheiten rechnen, der vielfach verkannten und unterschätzten Volksüberlieferung und –pflege mit sachlicher Argumentation im geistigen Bereich zu dienen.“

Eine dieser Aufgaben der Wissenschaft in Bezug auf die Pflege scheint mir zu sein, einen Beitrag zu leisten zur Aufklärung eines scheinbaren Widerspruches: „ … die permanente Klage um den Untergang des Volksliedes und die Beobachtung, dass das Singen in den Dörfern und Städten nach wie vor gepflegt und ausgeübt wird und keineswegs im Verschwinden begriffen ist.“ (Aus Fischers Zielsetzung für seine Arbeit

Damit wäre gleichzeitig ein Akzent für die Volksliedkunde gesetzt, die ja vor der Aufgabe steht, „antiquarische Abseitigkeit und Erstarrung zu überwinden“
 und vielleicht auch eine Orientierungshilfe für zukünftige pflegerische Singarbeit gegeben.

Haselauer hat diesen Auftrag, für den Bereich der Musiksoziologie, so formuliert:  „Wenn wir aber, unserem geschichtlichen Auftrag gemäß, die Zukunft hier und heute grundlegen, dann scheint es an der Zeit, einen Standpunkt zu beziehen – selbst auf die Gefahr hin, sich damit in der Tat pseudowissenschaftlich zu verhalten. …… Von einer ausgearbeiteten und formulierten Modell-Warte aus können wir nämlich schon jetzt all unsere Bemühungen und Planungen in eine bestimmte, angebbare Richtung lenken, in lang-, mittel- und kurzfristigen Schritten ein bestimmtes angebbares Ziel anstreben.“

Diesen Standpunkt im Rahmen von Liedüberlieferung, Liedpflege und Liedsammlung beziehen zu helfen, „das Notwendige richtig zu tun und von Illusionen Abschied zu nehmen“
, zu helfen, fixierte Polaritäten, z.B. den „Bereich zwischen Brauch und Betrieb, zwischen Museum und Mode, zwischen Engagement und Amüsement“
 genauer zu durchleuchten, sollen die folgenden Überlegungen dienen.

2. Die drei Existenzformen des Singens

Ausgehend von W. Wioras Gliederung in erstes und zweites Dasein
, von Ernst Klusens Gliederung in Erscheinungsformen
, Interaktionsformen
 und Überlieferungsformen
, von Károly Gaáls Schilderung des Auftrittsverhaltens des Sängers
 und von Leopold Schmidts Hinweis auf das dritte und vierte Dasein des Volksliedes
 möchte ich eine Gliederung des Singens und Liedgebrauchs in drei Bereichen vorlegen, wie sie zwar schon an einigen Stellen angedeutet sind – ich werde jeweils diese Hinweise zitieren – wie sie aber nicht systematisch dargestellt sind.
2.1. Der erste Existenzbereich – das primärfunktionale (authentische, gebundene, 
zweckliche) Singen

Dieser Bereich umfasst jenes Singen, das eigentlich nicht um des musikalischen Tuns willen getan wird, sondern das seinen Zweck in einer außer ihm selbst liegenden Funktion hat.

Das Singen ist Mittel zum einem Zweck, es ist „werkzeuglich gehandhabt“
, es hat „dienende Funktion“
. Die Person des Singenden ist bei dem Tun eingeschlossen, das Singen ist für ein Tun des Singenden wichtig.
Ich möchte ausschließlich diesen Bereich den des authentischen, primärfunktionalen, gebundenen oder zwecklichen Singens nennen.

Der Einsatz der Lieder kann hier verschiedenartigst sein. Er wurde oft beschrieben und in Gliederungen zusammengefasst.

2.1.1. Einsatz- und Funktionsbereiche authentischen Singens

Beim Versuch, solche Bereiche abzugrenzen, überschneiden einander manche Gliederungen, aber es lassen sich Gemeinsamkeiten festhalten.  So unterscheidet Adorno Musik als „ein Für anderes“ und „ein An sich“
. Auch Kneif spricht vom  Gebrauchswert eines Gegenstandes (und das ist in diesem Bereich auch für das Singen anzuwenden. Anm. d. V.), der von seinem Nutzungszweck abhängt.

Weiters erscheint in der Literatur öfter der Hinweis auf den Einsatz von Lied und Gesang im magischen Bereich. Ich möchte in diesem Zusammenhang die Gruppe der Kultlieder erwähnen, die allerdings in ihrer Wirksamkeit und echten Funktion noch kaum erforscht sind. Hier wäre eine Untersuchung des kirchlichen Gesanges mit dieser Blickrichtung wünschenswert (Prestige, einzige Singgelegenheit, Rolle in der Liturgie usw.
), und es wäre auch der Einfluss von Produktionsänderungen auf kultisches Singen zu erheben. Ich verweise auf die Änderungen im Totenwachsingen, die durch die Leichenhallen, durch das Pendlertum, aber auch durch Haltungs- und Meinungsänderungen (z.B. Nützlichkeitsdenken, Egoismus usw.) verursacht werden.
Thiel-Deutsch nennen als magische Funktionen der Musik in brauchtümlichen Handlungen, die der Abwehr und die der Kontaktnahme zur Überwelt
, Dömöter meint allerdings dazu, dass ehemalige Zaubergesänge in unserem Jahrhundert nur mehr ästhetische Funktion hätten.

In etwa scheint aber doch auch heute noch eine Erscheinung in den singenden Gruppen auf diesen Bereich besonders hinzuweisen, die Lendl „Zauber einer gesteigerten Intensität des Bewusstseins“ nennt.

Umfangreichere solcher Zusammenfassungen gibt es über die Musik im Arbeitsbereich. So wird z.B. bei Heilfurth-Kellermann (nach Suppan) unterschieden zwischen stimulierender Musik, die psychologisch-magisch wirkt, Musik, die beim Ordnen der Arbeitskräfte und bei der Verständigung hilft, und Musik, welche die Arbeit erleichtert und die Zeit verkürzt.
 Nach Anderluh wird dort unterschieden zwischen Liedern zur Arbeit, deren Rhythmus zu gleich bleibender und ausdauernder Arbeit anspornt und Liedern erzählenden Inhalts, welche die Lust zur Arbeit durch Überbrückung der Monotonie fördern.

Primärfunktionales Singen spielt auch im innerpersönlichen Bereich eine große Rolle; so kann es z.B. einer „Lebenssicherung“ dienen, denken wir doch an das Singen aus Angst, aber auch aus Freude usw.
 Klusens Bemerkung zur Verkleidung und Maske, dass diese nämlich zur Erhöhung und auch zur Entpersönlichung dienen können
, wäre wohl auch auf gewisse Singsituationen zu beziehen.

Mir schiene es wichtig, Sänger einmal dahingehend zu beobachten, wie weit ihnen Lieder zur Selbstdarstellung dienen, wie weit ihr Singen nur – oder auch – Prestigesingen ist und damit auch, wie viele andere Erscheinungen der Kleidung, der Wohnung usw. dem Repräsentationsbedürfnis entspringt.
 Auf die Trostfunktion der Musik und des Gesanges sei hier auch hingewiesen
 (Abschiedslieder, Singen überhaupt beim Abschied, Begräbnislieder, Singen beim Begräbnis).

Im Bereich der Gruppe kann das Lied ebenfalls der Lebenssicherung dienen.  Klusen nennt in diesem Zusammenhang Kultlieder, Arbeitslieder, Kampflieder, Neue Zeitung, Sozialkritische Lieder
, und es kann auch in der Gruppe der Lebenverklärung dienen (Scherz-, Tanz-, Spiellieder, Balladen, Naturlieder, Liebeslieder)
. Es ist dort vor allem Mittel zur Kommunikation (siehe: Bemerkungen zum Chorsingen, 23 ff), aber auch der Reflexion, Kooperation und auch der Aggression.

In den genannten Einsatzmöglichkeiten zeigen sich typische Erscheinungen. So werden passende Lieder nach Bedarf der Person und der Situation zurechtgesungen, textlich und der Melodie nach frei verändert. Das geschieht meist in parodistischer Manier wie bei vielen Amen-Parodien, Litanei-Parodien und Trink-Hallelujas.
 Viele Lieder werden umfunktioniert, wobei neben Funktionsreduktion und Funktionsschwund auch Funktionserweiterungen und Innovationen
 zu beobachten und festzuhalten wären. („Kennmelodien“ mancher Chöre, Ortshymnen, Sängersprüche, Liedaneignungen und Liedzueignungen, wie: „dem …… seines“ usw.)

2.1.2.
Versuch einer begrifflichen Eingrenzung des primärfunktionalen 
Existenzbereiches

Ich verwende für diese Begriffsfindung folgende Gesichtspunkte: Überlieferung, Relevanz des Ästhetischen, Handhabung, Wertigkeit, Einflüsse, Material, mediale Aufbereitung und Singgelegenheiten.

Die Liedüberlieferung im authentischen Bereich erfolgt auf allen möglichen Wegen: geschrieben, gedruckt und von Mund zu Mund. 

Nach wie vor sind handgeschriebene Liederhefte im Umlauf, von Schlagersammlungen pubertierender Mädchen über Liedersammlungen aus dem Krieg und Vorsängerbücher bis zu jenen Liedersammlungen, welche Großmütter führen und weiter ergänzen. (Anm.: Das von mir transkribierte Liederbuch der damals 79 jährigen Frau Theresia Either aus Jedenspeigen an der March enthielt 190 Lieder: Kunstlieder, gängige neue Schlager (!), Evergreens, Lieder der Gartenlaube, Kinderlieder und „Volkslieder“ bunt gemischt.)

Die orale Tradition geht auch heute weiter, sie wird von den Beobachtern oft unterschätzt und von der Forschung noch nicht erfasst. Ich habe schon darauf hingewiesen, dass heute noch ganze Liedgattungen nur oral tradiert werden.

Mit der Bedeutung der richtigen Einschätzung der oralen Tradition beschäftigt man sich von der theoretischen Seite her schon mehr
, aber es fehlen noch Situationsschilderungen des Vorganges.

Neben der Zuwendung zur Problematik der oralen Tradition im ganzen Singbereich geht eine Objektivierung im Bereich des Volksliedes vor sich. Man löst sich doch von der alten Forderung nach mündlicher Überlieferung und anerkennt allmählich die neue Situation, die durch die Medien entstanden ist, mit ihren Möglichkeiten und Einflüssen.

Ein wesentlicheres Kriterium für den ersten Bereich des Liedsingens ist die Relevanz des Ästhetischen. Die Ästhetik mit ihren Anforderungen spielt im ersten Bereich keine Rolle!

„Schön“ im Sinne dieses ersten Bereiches ist meist, was gut funktioniert, was passt. Es tut daher der Qualität des Singens in diesem Bereich keinen Abbruch, wenn Verstöße gegen die gängige musikalische Ästhetik vorkommen, sie werden ja auch nicht wahrgenommen. 

Es sei hier gestattet, kurz auf musikalisches Gebiet speziell abzuschwenken und einige solcher Erscheinungen des Singens anzuführen, wie sie sehr häufig bei „authentischen“ Sängern vorkommen, ja wie sie gelegentlich zu Kennzeichen solchen Singens erklärt werden: die Melodie wird nur sehr oberflächlich dem Text angepasst, lange Noten werden verkürzt, der Takt ist völlig Nebensache, bei gleichen Tönen ist oft schon der zweite vertieft, bei vielen Silben werden einzelne ausgelassen, zwischen Haupt- und Oberstimme wird gewechselt, höhere Töne und größere Intervalle werden auffallend unsauber intoniert, bei länger gehaltenen Tönen tritt ein starkes Vibrato auf, es wird in kürzesten Phrasen gesungen u.s.w.

Da aber nicht alle authentischen Sänger und Singgruppen diese Erscheinungen zeigen, und dass man diese bei anderen Singgruppen kritisiert, scheint darauf hinzudeuten, dass es sich dabei nicht um Charakteristika eines Singstils handeln kann, sondern um Erscheinungen, die vom Alter des Sängers und der Singstimme und vom angepassten Gehör her zu erklären sind.

Ich habe schon darauf hingewiesen, dass in diesem Bereich das Singen „werkzeuglich gehandhabt“ wird. Dazu noch einige Bemerkungen.

Das Singen bietet eine der  Ausdrucksmöglichkeiten für Gefühle und Empfindungen und wird auch als Mittel zu diesem Zweck eingesetzt.
 Die Vorliebe für besonders traurige Lieder, die man immer wieder beim Singen mit Jugendlichen beobachten kann (z.B. die Vorliebe für Balladen bei 13- und 14-jährigen), die Pommer auch für Erwachsene belegt
, hat wohl hier eine Ursache. Adorno geht einen Schritt weiter und sieht in der ganzen Musik „eine Art Ersatzsphäre der physischen Motorik, welche die sonst qualvoll ungebundene Bewegungsenergie der Jungen absorbiert.“

Es geht also beim Singen in diesem ersten Bereich nicht nur um die Bewältigung einer ganz bestimmten Situation (z.B. um den Einsatz eines tradierten Liedes bei einem ganz bestimmten brauchtümlichen Geschehen, bei einem Arbeitsvorgang oder in der geselligen Runde) sondern auch um die Bewältigung innerpersönlicher Vorgänge.

Das Singen im ersten Existenzbereich unterliegt verschiedensten Zwängen, die bei einer Beobachtung von Personen, Gruppen und Singweisen neben anderem auch zu beachten wären. Diese kommen vom Liedmaterial her: trotz des heutigen „offenen“ Angebotes
 hat der Einzelne doch nur geringe Wahlmöglichkeit.  Er richtet sich nach dem Angebot von Schule und Verein, nach der Meinung von ihm akzeptierter Leitpersonen, nach der Betonung in den Medien u. a.  Die prägenden Einflüsse kommen auch von Personen seiner nächsten Umgebung, wobei sich seine Auswahl auch unbewusst gegen jemanden wenden kann. So glaube ich, dass die Auswahl vieler Liedermacher von da her zu verstehen ist. Das Spannungsverhältnis: Vorbild – Nachahmung – Ablehnung – Gegenwahl beeinflusst Liedwahl und Singart sowohl einzelner Sänger wie auch größerer Singgruppen. Schließlich schränkt auch noch die eigene Stimme und ein durch dauerndes Zurechthören fixiertes Gehör das Singverhalten in unüberschreitbarer Weise ein.
Daneben gibt es noch andere Zwänge, die aber nicht so leicht einsichtig sind oder über die die Meinungen divergieren; Hier wäre z.B. zu nennen; der Einfluss der eigenen Pulsfrequenz, das gewohnte Arbeitstempo u. a.

Gibt es nun für diesen Bereich des Singens irgendwelche Wertmaßstäbe? Oder gilt vielleicht auch hier, was Kneif allgemein über das Musikwerk sagt: „Jedes Werk realisiert daher eine bestimmte Absicht, und diese tautologische Feststellung macht jedes Werturteil gegenstandslos, denn das Werk ist, was die Ansicht war.“?

Wertmaßstäbe des Ästhetischen spielen, wie gesagt, für die Auswahl von Liedern im ersten Bereich des Singens keine Rolle. Für den Sänger gilt: gut ist, was passt. 

Da es aber verschiedene Grade dieses Passens gibt, ist ein Gütevergleich auch in diesem Bereich möglich und auch notwendig für die Forschungsaufnahme von Beispielen, für die Darstellung in den Medien o.ä.

Gut in diesem Bereich des Singens ist, wenn Gesang voll mit Zweck, Person und Situation übereinstimmt, wenn z.B. Arbeits- oder Brauchlieder während der tatsächlichen Arbeit oder eingebunden in den Brauch „gebraucht“ werden, wenn die Personen passen und wenn die Situation unbeeinflusst bleibt.

„Schlecht“ in diesem Bereich ist, wenn diese Bindung an einen bestimmten Zweck, an bestimmte Personen und an bestimmte Situationen gestört ist oder überhaupt fehlt, - wenn Arbeitslieder bei Scheinarbeiten vorgetragen werden, wenn Jugendlieder von Greisen vorgesungen werden, wenn Sänger, die manche Lieder durchaus authentisch verwenden, diese vor dem Mikrophon singen u.v.a. 

Außer den bereits erwähnten Zwängen gibt es noch verschiedene Beeinflussungen, die das Singen und auch das Liedgut in diesem Bereich verschieden stark formen. Diese Einflüsse kommen vom Sänger selbst, von Fremdpersonen und allgemein von der Umwelt.

Die Person des Singenden kann durch produktive Leistungen die Liedauswahl und das Singen beeinflussen. Oft wird es so sein, dass die schöpferische, produktive Leistung des musikalisch Ungebildeten an den Liedern weitgehend darin besteht, dass er (allerdings eingeschränkt durch die erwähnten Zwänge, s.d.) aus seinem Liedschatz bestimmte Lieder auswählt und sie zur Bewältigung der betreffenden Situation, zur Erlebnisgestaltung gebraucht.
 Aber oft formt der Sänger das vorhandene Liedmaterial, entsprechend der Situation, für die er es braucht, um.
Nicht vergessen werden darf auch jener Einfluss auf Lied und Gesang, der dann besonders zu spüren ist, wenn der Sänger allein für sich singt. Stimmungs- und Gefühlsausdruck ist in einer Gruppe nur in grobem Rahmen möglich, er zeigt sich aber prägend, wenn der Mensch „sich selbst zugekehrt“
 zu singen beginnt. (Ich verweise hier auf die Rolle der Badewanne als beliebter Singort.)

Dazu kommt der Singkode des Sängers, der von klein auf durch Familie und nächste Umgebung geprägt wurde: ob -, wie -, wann – und warum gesungen wird, ist ja doch auch von frühkindlichen Formungen beeinflusst. (Denken wir nur an die vielen als „unmusikalisch“ abgestempelten, aber auch an manche von der eigenen Singleistung zu sehr überzeugten Menschen!). Damit in Zusammenhang steht die Unterscheidung in Kenner und Träger
, die in ihrer Einzelpersönlichkeit, aber auch in ihrer Rolle in der Gruppe verschieden beachtet und gewertet werden sollten.

Die Einflüsse der Umgebung auf Lied und Gesang sind im authentischen Bereich sehr stark. Das Neue aus der Diskothek und aus Medien verdrängt leicht den überlieferten Liedschatz im Eigengebrauchsbereich und dort, wo das Singen nicht fest in bestimmte Situationen eingebunden ist. Viele Gelegenheiten zum gemeinsamen Singen vergehen „im Schlaraffenland der U-Musik, wo man fast alles umsonst haben kann, was man sich wünscht.“

Andererseits ist es auch durchaus möglich, dass durch die Medien die Lust am Singen gehoben wird, gibt es doch Familien, die durchaus „mit dem Radio“ singen. Der Horizont der Lieder wird erweitert, ja man spricht von einem deutlichen „Hang zum Fremden“.

Ein beachtenswerter Aspekt wäre der Einfluss von Lied und Gesang auf den Menschen, auf seine Haltungen und Gewohnheiten. Leider gibt es darüber noch keine ausreichenden Untersuchungen, mit Ausnahme jener über den Einfluss der Musikberieselung auf die Leistung. Die Ergebnisse divergieren aber stark.
 Keine Untersuchungen beschäftigten sich bisher mit den gegenseitigen Beziehungen und Beeinflussungen verschiedener Liedkategorien, doch wäre, so glaube ich, auch zu beachten, wie z.B. Beat und Pop sich zur „Volksmusik“ (als musikalische Gattung) und zum „Volksgesang“ verhalten und umgekehrt.

Fremdpersonen können Lied und Gesang im authentischen Bereich als Einzelne oder als Gruppe beeinflussen. Dieser Einfluss wird verschieden sein, je nachdem, ob die beeinflussende Person Leaderfunktion hat, ob sie Vermittler oder „nur“ Liedbesitzer ist. Anerkannte und angenommene Chorleiter und Singleiter sind nicht nur Liedvermittler, sondern sie übertragen auch ihre Einstellungen und Meinungen (besonders auch ihre Verurteilungen!) mit den Liedern, wobei sie selbst oft in großen Schwierigkeiten sind, weil sie in einem scheinbar unüberwindlichen, weil unreflektierten Gegensatz stehen zwischen dem authentischen Gesang und den eigenen pflegerischen Bemühungen. Dies weist wieder in jenen gegenläufigen Bereich, wie weit Lied und Gesang auch die damit befassten Personen beeinflussen. Als Beispiel möge der Hinweis genügen, dass viele Chorleiter lieber Klassiker schlecht, als Volksmusik gut singen wollen.
 
Der Liedvermittler, der in geselliger Runde auch sein Lied weitergibt, oder der Liedbesitzer, der vielleicht bei günstiger Gelegenheit eines „seiner“ Lieder zum Besten gibt, haben hier sicherlich einen geringeren Einfluss.

Wesentlich komplizierter sind die gegenseitigen Beziehungen und Beeinflussungen, die von einer Gruppe auf Lied und Gesang einströmen. Es ist hier vor allem wichtig, wie sich eine Gruppe dem Lied gegenüber verhält. Klusen hat in diesem Zusammenhang folgende Fragen gestellt, und ich glaube, dass man sich auch in Österreich mit diesen beschäftigen sollte, soferne eine echte Einsicht in das Gruppensingen erwünscht ist:

Unter welchen Voraussetzungen und Umständen wird das Gruppenlied als etwas Konstantes betrachtet? Unter welchen Voraussetzungen als etwas Veränderliches?

Werden individuelle Änderungen ……. durch die Gruppen berichtigt oder weiter getragen und damit verfestigt? Welches sind die Motivationen für Veränderungen?

Welches sind die Motivationen für Veränderungen?

Wie wird Erhaltung motiviert?

Was bedeutet das Lied für den Menschen – für den Einzelnen, für die singende Gruppe, für das dialektische Verhältnis von Individuum und Gruppe?

Auch diese Wechselwirkungen zwischen Gruppe und Singendem, zwischen Gruppe und Lied sind noch kaum erforscht.

Es gibt allerdings verstreut einige Hinweise für diesen Bereich des Gruppeneinflusses. So weist Fischer darauf hin, dass auch in Jugendgruppen, Jugendbünden und variablen Singgemeinschaften (Wirtshäuser, Ausflüge, Reisen) die Lieder gebraucht werden, dass sie eine Funktion ausüben.

Twittenhoff bestätigt, dass versucht wird, die gesellschaftliche Entfremdung durch gemeinsames Musizieren zu überbrücken.
  Gaál weist darauf hin, dass die psychologische Wirkung „unser Lied“ auf die ganze Gemeinschaft übergreift, auch wenn nicht alle Mitglieder das Lied kennen oder gar können.
  Bausinger weist im weiteren Sinn auf die Bedeutung der „Regression auf das Ständische“ als mögliche Grenze für die Einheitskultur hin.
  Karbusicky betont die „Soziogene Funktion des Liedes und der Liedgruppierungen.
 
Es erscheint mir notwendig, dass sich die Sing- und Gesangsforschung mehr mit dem primärfunktionalen Bereich und mit dem dort verwendeten Liedgut auseinandersetzt.
 

Dem Liedmaterial im authentischen Bereich sind keine Grenzen der Art, des Alters und des Geschmacks gesetzt. Auch zwischen berufs- und bildungsmäßigen Schichtungen der Sänger ist kaum ein Unterschied festzustellen. Entscheidend ist im ersten Liedbereich immer, dass das Lied der ihm zugedachten Rolle optimal entspricht. Das gilt besonders für das gesellige Singen, bei dem (zumindest in unserer Gegend) immer Schlager, Evergreens, Trinklieder, Wienerlieder, Volkslieder und Folkloregesänge aufscheinen, gelegentlich noch ergänzt von einzelnen Kunstliedern und Spirituals. (Siehe Singzyklus im Anhang oder Bericht bei Fischer
 und Lendl
. Die Einbeziehung von Spiritual und Kunstlied verweist auf die häufige Mischung von primärer und sekundärer Funktion der Lieder.

Beim geselligen Singen scheinen die Evergreens eine besondere Rolle zu spielen. Sie stellen den Hauptanteil von Liedern in den von mir beobachteten Singzyklen. Die Sänger unterscheiden also zwischen (gerade gängigen, modischen) Schlagern und Evergreens. Manche lehnen die Gruppe der Schlager bei der Befragung generell ab – auch wenn sie diese dann begeistert mitsingen – zeigen sich aber von den Evergreens begeistert, diese „Gehören einfach dazu“.
  Für die Beliebtheit vieler Evergreens sorgt aber auch jener Auswahlmechanismus, den Adorno einen fatalen Zirkel“ nennt: „Das Bekannteste ist das Erfolgreichste; daher wird es immer wieder gespielt und noch bekannter gemacht. Die Auswahl der Standardwerke selbst richtet sich nach ihrer „Wirksamkeit“ im Sinne eben der Erfolgskategorien, welche die leichte Musik determinieren.“
 
Funktioneller Wert kann nicht nur stärker sein als ästhetischer, wie auch Karbusicky meint
, sondern er ist in diesem Singbereich das einzig entscheidende Kriterium.

Ich glaube, es gibt keinen Grund, die Situation bedauernd zu charakterisieren, weil in dieser Situation ja z.B. auch die Balladen nicht nach ihrem ästhetischen Wert gewählt wurden, sondern nach ihrem funktionalen Wert, und wenn heute die Schlager dieser Funktion besser entsprechen, dann sind sie für diese Situation eben besser. Man müsste, falls man diese Erscheinung wirklich bedauert, einen Schritt weitergehen und sich fragen, warum manche Schlager in einer Situation besser entsprechen (z.B. weil sie bekannter sind, weil sie zugänglicher sind, weil sie durch die Medien aufgewertet und dadurch „besser“ erscheinen u.v.a.) und dort ansetzen.
In diesem Zusammenhang kann als zweites Beispiel auf den Typ des Renommierjodlers hingewiesen werden. Es ist zu vordergründig, diesen nur zu kritisieren. Auch wenn diese Jodler vom musikalischen Standpunkt her als schematisch und inhaltsleer bezeichnet werden können
 und wenn von diesem Gesichtspunkt aus die Verfremdung der überlieferten Jodlerformen durch diese „Pseudokunst“
 bedauert werden mag, von ihrer Funktion her (eben zu renommieren) sind sie den überlieferten Jodlerformen überlegen und daher „besser“. Es geht dabei nicht um sängerische, historische oder ästhetische Kriterien, sondern primär um die Funktion als Mittel zum eigenen Prestige (eine Funktion, welche die Solojodler ja auch schon immer gehabt haben: Man könnte den „Jodlerwalzer“ oder wie man das auch nennen mag, als logische Weiterentwicklung des Solojodlers in manieriert-artistische, ja ins Leistungssportliche bezeichnen) oder, eben im dritten Bereich, um die Funktion als Mittel zum Geschäft. Von diesen beiden Einsatzmöglichkeiten des artistischen Jodelns schreibt auch Liebleitner bereits in seinen Berichten von Jodlerwettbewerben bei Bällen in den Vorstädten Wiens „vor Jahrzehnten“.
 
Um der Funktion des Singens im ersten Bereich besser auf den Grund zu kommen, erscheint der Weg über den Liedschatz der einzelnen Alters-, Geschlechts- und Generationsgruppen erfolgversprechend. Diesen Weg empfiehlt Gaál besonders für volkskundliche monographische Forschungen.
  Kodaly hat sich mit dem Liedschatz der Jungen und der Alten beschäftigt und meint, dass die Schichtung nach Altersperioden durch zwei andere gekreuzt werde, durch die soziale und die lokale Färbung.
 Am ausführlichsten beschäftigt sich die deutsche Volkskunde, insbesondere Ernst Klusen, mit dem Liedschatz in seiner Funktion.

Hierher gehört auch die Frage, wie weit „Volksmusik“ authentische, gebundene Musik ist oder sein muss. Ich habe schon auf die Schwierigkeiten rund um den Begriff „Volksmusik“ hingewiesen. Dazu jetzt eine Erweiterung: Wenn Volksmusik als musikalische Gattung aufgefasst wird
, dann ist sicherlich deren „Stammplatz“ im Bereich des authentischen, gebundenen Singens. Es wäre aber günstig, ausschließlich diese gebundene Volksmusik als authentische zu bezeichnen zum Unterschied der pflegerischen und folkloristischen Volksmusik. Authentisch wäre damit keine Wertungskategorie, sondern eine wertfreie Ordnungskategorie von der Funktion her. Damit wäre authentische Volksmusik jene werkzeuglich gehandhabte musikalische Gattung, die von Instinkt (als „…… schöpferisch- intuitives Erfassen jener mit dem Ton …… gegebenen Voraussetzungen“
) und Imagination (als „das schöpferisch-intuitive Vermögen, künstlerische Gestalten aus der Anschauung hervorzubringen, oder aus der Überlieferung zu empfangen und wieder zu klingendem Leben zu bringen“
) geprägt wird.
 Diese Musik stellt auch heute noch den größten Teil des Materials für das gebundene, authentische Singen.
Dieses Material zum Singen im authentischen Bereich wird tatsächlich als solches behandelt, d.h. die Lieder werden der Situation angepasst, notfalls auch geteilt, zerteilt und neu verbunden.

Ich kann mich nicht der pessimistischen Meinung Wioras anschließen, der sagt: „Manche Landschaften haben zwar alte Lieder bewahrt, aber die Kraft ist geschwunden, sie sich produktiv zu eigen zu machen, charaktervoll umzusingen und im Anschluss an alte Typen neue Lieder zu schaffen. Die Überlieferung ist in solchen Landschaften erstarrt, und die produktiven Kräfte sind verkümmert.“
 Sicherlich mag diese Aussage für „manche“ Landschaften zutreffen, aber im Allgemeinen werden viele Lieder durchaus produktiv verwendet, wobei allerdings die Frage, ob es sich um „charaktervolles“ Umsingen handelt, eine qualitative ist und im Bereich des authentischen Singens sicherlich nicht relevant ist. Eher lässt sich die Meinung Bringemeiers für diesen Singbereich verallgemeinern, die zum Lied meint: „ Es zersetzt sich, die Motive werden ausgesprengt, wie Samenkörner aus der Kapsel, weithin werden sie verschleppt, gehen auf zu großen Gebilden, wenn eine Situation einer Gemeinschaft sie ruft, zerfallen sie wieder, werden weitergetragen – durch das ganze Land. Das Lied wächst, es zerfällt, es keimt neu – das ist das Naturhafte, das ist Volksdichtung!“

Es wäre bei einer eingehenden Untersuchung des „Lebens“ eines Liedes auch auf diese Zersing- und Umsingvorgänge jeweils einzugehen. Dabei taucht die Frage nach der Rolle des Textes auf, die im Bereich des werkzeuglich gehandhabten Liedes sicherlich eine nicht unbedeutende ist. 

Es gibt, meines Wissens, noch keine Untersuchung über die Zusammenhänge zwischen funktional gebundenem Singen und dessen Darbietung in den Medien. Ich glaube, man müsste aber auch diese Beziehungen mit dem ganzen Hintergrund der Personen, der Situation und der Technik, also volkskundlich ganzheitlich sehen. Dabei dürften folgende Fragen entscheidend sein: Welchen Einfluss übt die Technik auf Lied, Singtechnik, Vortragsstil u.a. aus? Welchen auf die psychische Situation aller Beteiligten (nicht nur der Sänger, auch auf Aufnahmeleiter und Techniker!)? Welchen auf die zu erfassende Situation? Wo beginnt die Manipulation? Als summierende Frage: Ist es überhaupt möglich, eine authentische Situation durch die Technik zu erfassen? Wie ist die Aussage Thiels, dass die technische Vermittlung eine spezifische Aufbereitung nach sich ziehe
, mit einer bestimmten Situation in ihrer Einmaligkeit zu vereinbaren? Thiel sagt dort auch: „…… je fester das Volkslied an Brauch und Situation gebunden ist, um so musealer erscheint es in technischer Reproduktion.“ Dieses Problem gilt es noch genauer zu erfassen und vor allem bei einer Aufnahme möglichst optimal zu bewältigen.
Sind die Medien mit ihrem Angebot an vorfabrizierter Unterhaltung schuld am angeblichen Rückgang des Volksgesanges? Ich kann diese Frage nicht entscheiden, aber es gibt einige Gesichtspunkte, die doch auch die Möglichkeit eines positiven Einflusses der Medien auf den Volksgesang wahrscheinlich erscheinen lassen. Da ist zuerst die Aufwertung zu nennen, die alles erfährt, was durch Rundfunk und vor allem durch das Fernsehen vermittelt wird, und dann sind es die Möglichkeiten, die ein technischer Liedvermittler bietet.

Für die Gliederung der Singgelegenheiten im ersten Singbereich würde sich auch jene zeitliche Ordnung anbieten, die in volkskundlichen Arbeiten für Erscheinungen des Brauchtums notwendig und günstig ist, nämlich zu unterscheiden nach Singgelegenheiten im Tages-, Jahres- und Lebenslauf. Für eine Untersuchung vom Wesen des Singens her würde eine solche Gliederung aber, außer einer Aufzählung fast unüberschaubaren Materials
 kaum Wesentliches bringen.

Auch eine Aufzählung verschiedener Singgruppen nach Größe und Namen wird meist noch am Kern der Fragestellung vorbeigehen. Allerdings wäre eine solche Überlegung insoferne wertvoll, als sie über die Rolle des Singens in der betreffenden Gemeinschaft und für sie Aussagen ermöglichen könnte.

Sinnvoll erscheint mir, die Singgelegenheiten in solche zu gliedern, bei denen das Lied und der Gesang fest eingebunden sind – wie Ständchen oder Wallfahrten – und solche, bei denen das Liedgut freier gewählt werden kann und so der jeweiligen Singsituation angepasst wird – wie Offenes Singen und Geselliges Singen. Beide Gruppen gehören in den ersten Singbereich; die zweite ausschließlich, die erste meist, doch können Ständchen und Wallfahrten auch folkloristische geprägt sein, wodurch sich wieder andere Gesetzmäßigkeiten ergeben könnten. 

Die Offenen Singen würde ich ausschließlich zum ersten Singbereich zählen, weil ihr Ziel ja doch nicht im musikalisch-ästhetischen Bereich liegt, auch wenn viele Singleiter dies verständlicherweise zu glauben meinen, sondern in anderen Bereichen, z.B. im Bereich des Prestiges (des Prestiges der Veranstalter, des Publikums und des Singleiters) im Bereich der (auch bei Rundfunk- und Fernsehsingen auch durch das Medium stark aufgewerteten) Gemeinschaft, im lehrmäßigen Liedvermitteln und in der Liederwerbung usw.
Die meisten Gelegenheiten im Bereich des primären, situationsgebundenen Singens bieten gesellige Beisammensein. Dabei zeigt sich oft echte Spontaneität, und es können zeitweise auch Gefühle ungehindert zum Durchbruch kommen. Das Singen ist in eine Einheit geselligen Tuns eingebunden; Hänseln, Blödeln, Witze-Erzählen, Politisieren, Kritisieren und Singen bilden eine Einheit, in der aber doch auch die Rolle dominanter Personen zu beachten wäre. Neben den vielen Möglichkeiten zum geselligen Singen in kleinen Runden dürften Ausflüge eine der Hauptgelegenheiten dazu sein.

Ein Grenzfall des spontanen Singens dürfte das immer häufiger anzutreffende Singen im Bierzelt sein. Zwar bietet auch das Zelt die Möglichkeit „die Vereinzelung durch das Bier zu überwinden, um dann im gemeinsamen Lied das  Gefühl der Zusammengehörigkeit zu genießen“
, aber es gibt dabei kaum mehr die Möglichkeit einer freien Liedwahl, da diese ja durch Blasmusikkapelle oder Conferencier eingeschränkt ist.
Viele Fragen wären noch in Bezug auf das Lied im Brauchtum zu stellen; z.B. welchen Einfluss hat die Folklore auf das funktionale Singen bei verschiedenen Gelegenheiten (z.B. bei Hochzeiten, Begräbnissen, Heimatabenden u.v.a.), oder welche Lieder werden für welche Gelegenheiten von wem und warum gewählt, u. a.

Ähnlich interessant wäre sicherlich die Frage nach dem Liedmaterial zur Arbeit, bei der Arbeit, nach der Arbeit.

Schließlich wäre für viele Volksmusikforscher die Frage wesentlich: In welcher Beziehung stehen allgemeines Liedmaterial des Volksgesanges und tradiertes Volkslied: Verdrängt das eine das andere? Befruchten sie sich gegenseitig? Gibt es Bereichstrennungen?

Diese Fragen müssen noch weitgehend offen bleiben, bis eine gewisse Einigung über die Begriffsinhalte erzielt ist.

Zusammenfassend kann der erste Existenzbereich des Singens als das authentische, zweckgebundene, „werkzeuglich gehandhabte“
, „dienende“
 Singen bezeichnet werden. Es tritt im magischen Bereich, im Arbeitsbereich, im persönlichen Bereich und im Gruppenbereich auf. Es unterliegt keinen Einschränkungen durch die Überlieferungsart. Das ästhetische Moment spielt dabei keine Rolle. Das Singen ist von vielen Zwängen beeinflusst, und als Gütemerkmal gilt hier ausschließlich der Grad der Funktionsentsprechung. Dieses Singen ist von der Person des Singenden, von der Umgebung und von Fremdpersonen beeinflusst. Als Liedmaterial kommen Lieder aller Kategorien in Frage. Eine mediale Aufbereitung und Bewahrung ist kaum möglich. Singgelegenheiten für dieses primäre Singen bieten sich in vielfältigster Weise.

2.2. Der zweite Existenzbereich – das sekundärfunktionale (pflegerische) Singen
Es umfasst jenes Singen, das um des musikalischen Tuns willen getan wird; es ist nicht Mittel zu einem anderen Zweck, sondern Selbstzweck; es ist nicht dienend und werkzeuglich, sondern das Singen und das Lied sind das Ziel der Bemühungen.

Dieses Ziel des Singens und der Musik wird also als in sich selbst aufgefasst, nicht im Bereich ihrer pädagogischen, kultischen, kollektiven, geschäftlichen Verwendbarkeit.

Es tritt hier wesentlich die Frage nach dem Grund der Zuwendung zur Musik im Allgemeinen und zu einer bestimmten Musik im Besonderen auf.

Die allgemeine Antwort, wie ich sie auch bei meiner Befragung erhielt, lautet: Musik und Gesang machen Freude (Prozentangabe: Männer: 47,19; Frauen: 60,00).

Wohlklang wird auch heute noch als „schön“ empfunden, und dieses Schönheitserlebnis bringt auch körperliches Wohlgefühl. Es gibt ein „Gänsehaut-Erlebnis“ bei besonders vollendet gebrachten Werken oder bei bestimmten Stellen. Nicht so sehr das Werk an sich, als vielmehr der Grad der Aufführungsvollendung ruft es hervor. 

Die Befriedigung im Singen kommt in diesem Bereich nicht so sehr vom WAS als vom WIE.

Klusen nennt das Lied in diesem Bereich einen „triumphierenden Gegenstand“.

Es geht also nicht, und das ist deutlich zu unterscheiden, um eine Wiederbelebung des ersten „authentischen“ Bereiches, sondern um einen eigenständigen, völlig anders gearteten Bereich, nicht um „gepflegteres“ Singen in Situationen des ersten Bereiches, sondern um ein völlig anders motiviertes Singen, das daher auch anderen Regeln unterliegt.

Nur den Bereich dieses „anderen“ Singens möchte ich hier jenen der Pflege nennen.

Dieses „Anders“ zeigt sich in Bezug auf Einstellung und Durchführung
, das entscheidende Kriterium in diesem Singbereich ist aber das bewusste Tun, der bewusste Dienst.

Das pflegerische Singbemühen gehört in den umfassenden Bereich der allgemeinen Musikpflege und ist, abgehoben von anderen Kriterien, ausschließlich mit solchen der Musik und hier speziell mit jenen des Gesanges zu fassen. Es wäre also mit dem sekundärfunktionalen Singen, dem pflegerischen Singen, auch nicht eine allgemeine, kritiklose Pflege des Gruppensingens gemeint.

Karbusicky versucht den Bereich des Zweiten Daseins (allerdings wieder bezogen auf das Volkslied) durch folgende Sachgebiete abzugrenzen:

„ + 
Kunstlieder im Volksmund – Volkslieder im Bürgermund;

+
Vergesellschaftlichungsprozess der Volkslieder in authentischen Funktionen (als Ausdruck der Volksseele, als Beweis der schöpferischen Potenz der Nation, als Identifizierung mit dem Volksoptimismus …);

+
Rückkehr der „nationalisierten“ Volkslieder in der Grundschicht, begleitet mit den für sie geschaffenen volkstümlichen und patriotischen Liedern;

+
Volkslieder in der Arbeiterbewegung – Auswahl der sozialen Thematik – „bekannte Weisen“ in aktuellen Liedern;

+
Volkslied als Randerscheinung in der Konsumproduktion der Industriegesellschaft.“

Er versucht also, das zweite Dasein von außen her zu erfassen und geht nicht auf die funktionalen Unterschiede ein.

2.2.1. Einsatz- und Funktionsbereiche des pflegerischen Singens

Zum Unterschied vom authentischen Singen, bei dem mehrere Einsatzbereiche unterschieden werden können (magischer Bereich, Arbeitsbereich, innerpersönlicher Bereich, Gruppenbereich), ist das pflegerische Singen nicht mit solchen Kategorien zu fassen. 

Aktives pflegerisches musikalisches Tun bedarf als Voraussetzung sicherlich einer gewissen Bildung in musikalischer und ästhetischer Hinsicht und ist daher nicht die Sache „des Volkes“, sondern immer eine Sache von Einzelpersonen oder von besonderen Gruppen, wie ja auch die Hausmusik z.B. nie in allen Häusern beheimatet war und ist, sondern nur in jenen musikalisch Gebildeter. Pflegerisches Singen ist nicht Allgemeingut, es verlangt ja auch neben der Bildung noch ein Zurückstellen der eigenen Persönlichkeit, des eigenen Vorteils, der eigenen Bequemlichkeit gegenüber dem Dienst am Werk, wobei dieser Dienst aber nicht museal-vergangenheitsbezogen allein sein darf, sondern wesentlich eine gegenwarts- und zukunftsbezogene Komponente aufweisen muss, soferne eine Ausstrahlung der eigenen Arbeit auf Außenstehende erwartet wird.
Konsumenten pflegerischen musikalischen Tuns sind aber auch musikalisch und speziell gesanglich Ungebildete, da die „Freude am Schönen“ in allen Personenkreisen zu beobachten ist. Sie identifizieren sich mit dem Gehörten und geben so breiten Rahmen, Publikum bei Aufführungen und Konsumenten medialer Darbietungen.

So würden sich für eine weitere Erforschung zwei vom ersten Singbereich völlig verschiedene Schwerpunkte ergeben: Jener des aktiven pflegerischen Singens und jener des genießenden Hörens.

Um beide sinnvoll zu durchleuchten, wäre mit den ganzheitlichen Methoden der musischen Volkskunde und dazu den fachspezifischen Methoden der Musikwissenschaft vorzugehen.

2.2.2. Versuch einer begrifflichen Eingrenzung des sekundärfunktionalen, pflegerischen Singens
Wie im authentischen Bereich erfolgt auch im pflegerischen Bereich die Liedübertragung auf allen möglichen Wegen: geschrieben, gedruckt und auditiv.

Der Weg über das gedruckte Lied ist der bedeutendste. Es stehen dabei dem Pfleger alle Verlagskataloge zur Verfügung, aus denen er nach Bedarf und Geschmack auswählt. Dabei geht es ihm nicht nur um das Lied als solches, sondern ganz bewusst auch um die Bearbeitung, den Satz. So entsteht bei jedem Interessierten im Laufe der Zeit eine Materialsammlung, die seinem persönlichen Geschmack entspricht. 

Nicht nur die Volksliedpflege, sondern jedes pflegerische Singen ist vor allem eine Frage des „wirkenden Beispiels“
 und so ist anzunehmen, dass die Medien, die Konzerte beispielhafter Gruppen, aber auch die Singwochen in diesem Bereich ihre größte Wirksamkeit haben. Es muss mit Bedauern festgestellt werden, dass es über diese so wesentlichen Wechselbeziehungen noch keine Untersuchung gibt.
Auch ohne zahlenmäßige Untermauerung darf ich aber wohl darauf hinweisen, dass z.B. von den Singwochen in Hohenlehen (vom Nö. Bildungs- und Heimatwerk veranstaltet) eine sehr große Ausstrahlung bes. auf viele Jugendliche zu sehen ist: insbesondere die Vorliebe für Kärntner Lieder und die Kenntnis solcher (es gab jahrelang in Hohenlehen Kärntner Singleiter!), aber auch die Verbreitung einer Volkstanzbegeisterung unter einer bestimmten Schicht in Niederösterreich hat sicherlich hier eine Wurzel. Ähnlich ist die Arbeit der Nö. Arbeitsgemeinschaft für Volkstanz und sind die vielen Chorleiterschulungen zu sehen: sie wirken ganz intensiv im Bereich bereits Interessierter (bereits Sensibilisierter), reichen aber nur selten hinaus.
Der wichtigste Unterschied zum primärfunktionalen Singen liegt wohl in der Rolle, welche die Ästhetik spielt. Ist sie dort völlig nebensächlich, so bekommt sie hier, im zweiten Bereich, ausschlaggebende Bedeutung.

Dabei kann davon ausgegangen werden, dass ein naives Bedürfnis nach Schönheit allgemein ist und dass mit wachsender Vertrautheit auch das Wohlgefallen wächst. „Die Tendenz geht vom WAS zum WIE“.
 „Die mit bloßer Wiederholung … verbundene zunehmende Vertrautheit bewirkt ein besseres Verständnis von Musik, das zu einem größeren Wohlgefallen führt“.

Diese Hinwendung zum Ästhetischen vollzieht sich aber nicht nur beim einzelnen Lied, sondern scheint auch eine Zeiterscheinung allgemeiner Art zu sein, was allerdings noch durch spezielle Untersuchungen zu untermauern wäre.

Dabei ist zu beachten, dass die Ästhetik in zweierlei Hinsicht aufgefasst werden kann: einerseits als Ausschmückung eines Einfachen, andererseits als Qualitätsgrad der Ausführung an sich. Im Bereich des Singens heißt das, dass oft „schön“ mit kompliziert oder schwierig gleichgesetzt wird.
 

Andererseits geht es bei der Forderung der Ästhetik um eine Art der Ausführung, um Zusammenklang an sich (nicht nur um den vom Notenbild geforderten), um Sauberkeit der Intonation, um Vorherrschaft des Zusammenklanges vor dem Einzelklang, also um die Anwendung heutiger Maßstäbe der Sing- und Chorkultur.

Das heißt auch, dass „schön“ nicht unbedingt schön im herkömmlichen Klangsinn der Grundakkorde sein muss, denn dieses „schön“ hätte in vielen Werken der zeitgenössischen Chorliteratur keinen Platz. Es bedeutet vielmehr, dass es auch im Sinn von intonationsschön, spannungsschön u. a. verwendet werden kann, dass es dann vorhanden ist, wenn sich die Ausführung möglichst stark dem vorgestellten Ziel, dem Idealbild nähert. Das geschieht aber erst, wenn man über das reine Notenspielen und –singen hinaus am Werk arbeitet. Das Notenkönnen bedeutet erst den Rohbau, oder eben nur einen Bereich der Schönheit eines Werkes, die Schönheit der Ausführung muss dann erst dazukommen.
Der Singleiter erfährt in seiner praktischen Arbeit immer wieder, dass die Sänger, soferne sie ein ästhetisches Singen im obigen Sinn erreichen wollen, natürlich Lieder im begrenzten harmonischen Raum der Grundakkorde bevorzugen; und wenn Haase dazu sagt: „Das Gehör bevorzugt – vor allem seinem Streben nach Wohlklängen zufolge – aufgrund einer spezifischen Disposition die einfachen Intervallproportionen und leitet damit – uns unbewusst – eine weitreichende musikalische Entwicklung
, dann wäre es an der Zeit, die Rolle des Volksliedes – als an diese Akkorde gebundenes Musikgut – neu zu überdenken.

In diese Überlegungen wären dann u.U. die Ergebnisse der Untersuchungen von Stumpf und Valentine einzubeziehen und auf ihre Bedeutung für das Singen von Unter- und Überstimme zu überdenken, die meinen, dass für die Intervallhöhe für die meisten Sänger die obere Komponente ausschlaggebend sei.

Es fehlt allerdings bis jetzt auch eine eingehende sonographische Untersuchung des unterschiedlichen Singens im ersten und zweiten Bereich, die vielleicht Wesentliches zu einer Differenzierung beitragen könnte.
Nur hinweisen möchte ich in diesem Zusammenhang auf das Problem der (Klang-) Reinheit. Es ist ohne Zweifel ein Bestreben des pflegerischen Singens und Musizierens, möglichst rein zu intonieren, auch wenn dieser Begriff an sich nicht exakt bestimmbar ist, ja wenn er so überhaupt bezweifelt wird.

Ähnlich steht es mit der Frage des Vibratos oder Timbres: Wie weit ist es ein Zeichen pflegerischen Singens? Seit wann? Wie weit wird es bereits im gebundenen Singen bewusst eingesetzt oder stellt sich als Altersvibrato zwingend ein? Welche Tonhöhenspannung ist ideal? Wie weit steht es unter Kontrolle?

Noch einige Fragen müssen hier unbeantwortet bleiben: 
Wie weit lassen sich überhaupt ästhetische Urteile objektivieren? 
Wie weit sind ästhetische Präferenzen von sozialen Gruppen abhängig? 
Welche Gesetzmäßigkeiten sind bei Geschmacksbildung und Geschmackswandel zu beobachten? (Dazu siehe Kneif
, Farnsworth
 und Engel
!)
Bei der Frage nach der Handhabung des sekundärfunktionalen Singens ist zu unterscheiden zwischen der Frage nach der Motivation, der Frage nach dem Warum, und jener nach der Technik der Handhabung, der Frage nach dem Wie. Es gibt für viele Sänger in diesem Bereich sicherlich eine Art altruistischer Motivation für ihr Tun: Sie sind vom Wert eines Liedes oder einer Liedgruppe überzeugt und sind bereit, sich in deren Dienst zu stellen.

Das Lied wird vom „dienenden“ zum „triumphierenden Gegenstand“ (Klusen), es wird nicht mehr vom Sänger „verwendet“, sondern der Sänger stellt sich in seinen Dienst. Er will dem Lied dienen, seiner bestmöglichen Darbietung, seiner Erhaltung, ja seiner Verbreitung. Diese Haltung prägt seine Liedwahl, seine Bearbeitungswahl, seine Vortrags- und Klangbemühungen.

Dieser Dienst am Lied spielt sich zwangsläufig auch in einer und für eine Öffentlichkeit ab, das heißt, der Sänger und Pfleger hat sich nach der Wirksamkeit auf ein Publikum, nach der Wirksamkeit in einer Öffentlichkeit zu richten, er darf nicht ausschließlich sein persönliches (z.B. lokales oder historisches) Interesse an bestimmten Liedern zum Maßstab nehmen, sondern muss sich wohl oder übel mit der Frage beschäftigen: Was kommt an?

Die Motivation für die Arbeit des Pflegers hat aber sicherlich auch eine sehr starke egoistische Komponente: die des Genießens, enthoben jedem anderen Zweck. Für dieses Bemühen um die eigene Befriedigung im Genuss von Stil, Klang und sicherlich auch Tradition gibt es viele Belege. Das kann am Heimweg vom Gasthaus geschehen
, das kann aber auch bei guten Ensembles beobachtet werden, wenn sie sich z.B. auch bei der Volksmusik um ein gepflegtes Vibratospiel und um eine sorgfältige Phrasierung bemühen, wenn sie in getragenen, melodiösen Stücken geradezu „aufgehen“, wenn sie aufmerksam dem anderen zuhören und sozusagen ihm dazu-spielen, wenn sie möglichst genau stimmen, und wenn sie (außer wenn ihnen das Temperament durchgeht) auch exakt intonieren. Und dieses Bemühen ist auch in guten Singgruppen zu beobachten. So berichtet z.B. Gartner von einer Kärntner Familienmusik: „ … im Familienkreis Kraßnitzer wurde so lange probiert, bis es klangschön genug war.“

Die Technik der Handhabung der Lieder im sekundären Bereich ist geprägt von Instinkt, Imagination und Überlegung. Das ist nur scheinbar ein Widerspruch. Die schöpferisch-intuitive Komponente ist eine unabdingbare Notwendigkeit des Ästhetischen überhaupt, und ist es damit auch für jedes pflegerische Bemühen. Dieses ist aber noch zusätzlich von notwendigen Überlegungen geleitet: es benötigt eine bewusste Auswahl des Liedgutes mit allen Überlegungen über Wesentliches, Typisches, über atypische Zutaten und Verwischungen usw.; es benötigt einen bewussten Einsatz mit der Überlegung der Person, der Gruppe, der Situation, und es benötigt eine bewusste Überlegung des Verhältnisses zum Kunstgesang und zum volkstümlich adäquaten Gesang bezüglich Stimmgebung, Stimmführung und Vortrag.

Das Singen im sekundären Bereich steht wesentlich weniger unter Zwängen als jenes im primären Bereich; ja, wenn überhaupt von einer zwangfreien Entscheidung beim Singen gesprochen werden kann, dann hier. Es bleibt dem Singleiter zumindest überlassen, ob, was und wie gesungen wird.
Bei einer Beobachtung der Einflüsse auf das pflegerische Singen sind solche von der Person des Singenden, von Fremdpersonen und von bestimmten Situationen zu sehen. Das Singen wird anders sein, je nachdem, ob der Singende ein Experte für eine bestimmte Sing- oder Stilart ist, ob er als Fan
 einen einseitigen Standpunkt vertritt, oder ob er, als Pfleger von der Schönheit eines Liedes „ergriffen“, diese genießen und zu ihrer Erreichung, Erhaltung, Verbreitung beitragen will. Von den Fremdpersonen her ist der Einfluss ähnlich wie beim authentischen Singen und wird sich nach der „Stärke“ dieser Person und nach der Intensität der Beziehung zum Singenden richten. Der Einfluss der Medien ist hier als Klangmaßstab und Auswahlmaßstab entscheidend, aber nicht zwingend; er ist ein Angebot, das aber auch nicht zur Kenntnis genommen werden kann. Schließlich bleibt noch ein Einfluss landschaftstypischer Singstile, Liedgruppen und Singgruppen, aber ich glaube, dass dieser Einfluss heute kaum mehr eine Rolle spielt. Diese Meinung beruht aber nur auf der Beobachtung der völlig offenen Programmwahl, nicht auf belegbaren Erhebungen.

Welche Qualitätskriterien gelten im zweiten Bereich? Gut ist hier, was den heutigen musikalischen Kriterien (chorisch-klanglich, stimmlich-melodiemäßig) entspricht, aber auch, was vom Text her entspricht.

Gut ist, was um des Singens oder des Liedes willen gesungen – und zwar bestmöglich gesungen wird. Gut ist ferner, was von untypischen, unpassenden Beifügungen, von allem, was die heutige Pflege und Aufnahme stört, befreit wird, was möglichst stilgerecht dargeboten wird. Gut ist, was dem Können des Sängers oder der Singgruppe angepasst ist, was von diesen optimal bewältigbar ist.

Schlecht in diesem Bereich wäre, „wenn das Kennzeichnende in irgendeiner Weise verfälscht wird; wenn z.B. autochthone Individualformen als allgemeingültig und als typisch für einen größeren Bereich deklariert und gepflegt werden; wenn pflegerische Formen als autochthon ausgegeben werden.“
 Schlecht gesungen wird in diesem Bereich, wenn das WAS wichtiger wird als das WIE, wenn gegen heute anerkannte musikalisch-ästhetische Prinzipien der Stimmgebung, der Intonation, des Zusammenklanges und der Gestaltung verstoßen wird. – Es erhebt sich hier die provokante Frage, wie weit unsere Sänger, Gesangsvereine und Chöre in diesem Bereich der Pflege stehen.

Dem zu verwendenden Liedmaterial sind im zweiten Bereich schon von der Ästhetik her Grenzen gesetzt, und dazu kommen noch jene Einschränkungen, die sich aus der Bildung des Sängers oder des Leiters ergeben. Für die Auswahl des Liedgutes aber ist es entscheidend, dass es den Sänger, und über diesen hinaus auch den Zuhörer, „packt“. Dieses Ergriffen-werden ist auch schon im ersten Singbereich nachzuweisen
 und hängt eigentlich nicht von ästhetischen Qualitäten ab, aber es kommt jetzt diese ästhetische Komponente in den Vordergrund und drückt sich u. a. in großer Begeisterung für eine bestimmte „schöne“ Liedgattung oder Musikgattung aus. So bestätigt Haid von den Besuchern des Volksliedarchivs: „Die Begeisterung der Leute, die ins Volksliedarchiv kommen, kommt vom Material her.“
. Sie sind also nicht auf der Suche nach Brauchbarem, sondern auf der Suche „nach anderen schönen Melodien“.

Damit hängt engstens ein weiteres Auswahlkriterium, der Zeitgeschmack, zusammen; denn jedes Gepacktwerden ist nur möglich im Rahmen des eigenen und des Gruppen-Geschmacks. Auch hier wäre wieder die Frage zu stellen: Wie ist er? und: Warum ist er so? Auf das Wie habe ich schon hingewiesen: es entspricht dem heutigen Hör- und Singstandart (Intonation, Singtechnik und Gestaltung), wobei ein deutliches Abgehen vom Epischen und Hinwenden zum Lyrischen zu beobachten ist.
Zum Warum ist auf die Vergleichsmöglichkeiten und Möglichkeiten der Gehörbildung zu verweisen (bes. in den Medien). Es ist sehr wohl so, dass heute auch „ungebildete“ Bevölkerungskreise bei gesanglichen (und anderen) Darbietungen anderer im Sekundärbereich nach Kriterien der Schönheit urteilen, dass sie z.B. im gesanglichen Bereich, wenn auch oft unbewusst, diesen Standard wünschen, die Darbietungen nach diesem Standard beurteilen und sie auch sehr deutlich in dieser Hinsicht kritisieren.

Das Liedmaterial des sekundären Singens zu Unterscheidungszwecken zu gruppieren, hat kaum einen Zweck, umfasst es doch alle Bereiche von Liedern, soferne sie von einiger musikalischer Qualität sind. So werden heute auch Schlager der Beatles in durchaus pflegerischer Intention gesungen, daneben sind Evergreens zu hören, das Kunstlied aller Epoche sollte natürlich in erster Linie unter pflegerischen Gesichtspunkten gesungen werden, und auch das Volkslied gehört mit allen seinen Aspekten der Pflege hierher.
Es ist daher nicht möglich, aufgrund von musikalischen Stilkriterien zwischen erstem und zweitem Bereich, zwischen authentischem und pflegerischem Singen zu unterscheiden. Jedes Lied kann im authentischen Bereich auftreten, und das gleiche Lied kann zu anderer Zeit und an anderem Ort im zweiten Bereich zu finden sein. Das gilt auch für die musikalische Gattung Volkslied: nicht weil es authentisch gesungen wird, ist es Volkslied, sondern es ist von seiner Struktur her ein Volkslied – Instinkt, Imagination, inhärente Mehrstimmigkeit, Prolongation usw. bestimmen dies! – kann aber als solches authentisch oder pflegerisch „behandelt“ und eingesetzt werden. Diese oft nicht beachtete Unterscheidung führt zu einer weiteren Begriffsverwirrung um das Volkslied.

Für den Pfleger ergeben sich zu seinem Singmaterial einige Probleme, mit denen er ständig konfrontiert ist. Da ist zuerst die schwierige Frage, die das Verhältnis Original – Bearbeitung betrifft. Wie weit bedeutet jede Bearbeitung einen „Eingriff in den Bestand“
? Wie weit und warum reagiert der Mensch mit Wohlgefallen auf Bearbeitungen?

Ich kann im Rahmen dieser Arbeit nicht eine wissenschaftliche Untermauerung des Problemkreises geben. Zur Veranschaulichung der verschiedenen Meinungen mögen hier die umfangreichen Zitate dienen:

Bresgen bietet eine grundlegende Unterscheidung von Be-Arbeitung und Ver-Arbeitung.

Eine weitere Differenzierung dieser beiden Begriffe bringt Bresgen in mehreren Äußerungen.

Besonders emotional geladen sind die Äußerungen zum Problem Bearbeitung im Bereich der Volksmusik, wie z.B. bei Liebleitner.

Ein besonderer Aspekt darf heute in diesem Zusammenhang nicht außer acht gelassen werden: die technischen Möglichkeiten der Bearbeitung, Darbietung und Verbreitung. Diese gestatten es z.B. durchaus, Wertloses als wertvoll erscheinen zu lassen, Neues als Altes zu bieten, Original und Bearbeitung zu verwischen u. a.

Thiel weist deutlich auf diese Problematik.

Einen weiteren besonderen Aspekt zeigen in diesem Zusammenhang die neu geschaffenen Volkslieder: Sind es wirklich Neuschöpfungen? Sind es eher Bearbeitungen oder Verarbeitungen?

Die Meinung, welche heute anerkannte Pfleger zum Problem Bearbeitung – Original einnehmen, soll eine Vorworterklärung von Wulz zeigen: „Ich ließ mich dabei (bei der Auswahl für ein Liederheft, Anm. d. V.) weniger von wort- und notengetreuer Übernahme des Materials leiten, als vielmehr von den Gesetzen praktischer Volksliedpflege. Wo es notwendig war, wurden offensichtlich melodisch zersungene Wendungen wieder in eine gesunde „Urform“ zurückgebracht. Bei textlicher Unvollständigkeit (oder auch Anzüglichkeit) suchte ich nach passenden Wanderstrophen, in 2 Fällen griff ich sogar zu Neudichtungen.“

Wie weit allerdings das Aneinanderhängen von Volksliedern (das „Schnasnsingen“ oder „Klittern“ von Liedern) noch in den Bereich der Pflege gehört und nicht schon in den dritten Bereich mit dem Aspekt der Wettbewerbsfähigkeit, muss ich dahingestellt lassen, besonders, wenn man das dadurch geschaffene Monstergebilde wieder „straffen“ muss.

Ein weiteres Problem in Zusammenhang mit dem Liedmaterial ist jenes der Zeitgemäßheit: Werden Lieder schon dadurch unzeitgemäß, dass ihre Primärfunktion nicht mehr existiert, wie: das Singen beim Fassbinden, beim Pilotenschlagen, die Balladen beim Federnschleißen, beim Kukuruzrebeln usw.? –

Im Bereich der Pflege haben sie alle, vorausgesetzt sie sind musikalisch genug ansprechend, ihre weitere Existenzberechtigung und sprechen dort auch heute noch an. Unzeitgemäß im Sinne der Pflege können sie nur sein, wenn sie textlich oder musikalisch nichts aufzuweisen haben, was den heutigen Kriterien standhalten könnte.

Fischer wendet sich gegen die „Requisiterstarrung“, wie sie heute allgemein zu beobachten ist und weist darauf hin, dass früher eher eine Umgestaltung von überkommenen Formen und eine Hereinnahme von Anstößen der Zeit zu beobachten gewesen sei.
Kurz muss ich hier auch das Problem des Lokalcharakters streifen. Man spricht zwar immer von einem „typischen Kärntner (Tiroler, Salzburger, ostösterreichischen …) Singen“, aber ich konnte außer einigen vagen Hinweisen (nicht das Liedmaterial mache es aus, sondern die Singart o.ä.) keine stichhältige Unterscheidung finden. Ich möchte daher – auch nicht genauer belegt – einige Fragen festhalten: Besteht nicht doch die Gefahr, dass man von einzelnen festzustellenden Eigenheiten, die ihre Ursache ja auch woanders haben könnten (Einzelperson!) zu leicht auf Landschaftstypisches, Gegendspezifisches schließt? Kann man eine Entwicklung zur Mehrstimmigkeit (z.B. der „Kärntner“ Fünfstimmigkeit) als landschaftstypisch bezeichnen? Kann sie nicht eher typisch für eine allgemeine Entwicklung des Chorgesanges sein (weg von der solistisch dominierenden obersten Stimme, hin zu einem eher gedeckten, einheitlichen Gesamtklang und damit Bevorzugung der Führungsstimme im Alt
 usw.)? Wobei sicherlich in manchen Gegenden, überall dort, wo der pflegerische Einfluss von musikalisch gebildeten Chorleitern stärker ist, diese Entwicklung um Jahrzehnte beschleunigt sein kann. Worin müsste sich ein Landschafts- oder Gegendcharakter im Singen äußern? Wieweit spielen hier völlig unkontrollierte Faktoren der „Besitznahme“ herein? (Wieviele Kärntner Lieder sind Kärntner Lieder?)
Und als letzte Frage im Zusammenhang mit dem Liedmaterial wäre noch auf die Problematik der Notation hinzuweisen. Im Bereich der notwendig fixierten Musik stellt sich dieses Problem nur in sekundären Entscheidungen des Vortrags, im Bereich der Volksmusik sind hier aber Primärentscheidungen über die einzelnen Noten selbst zu fällen:  Ist die notierte Form die einzig richtige? überhaupt eine richtige? eine richtige unter mehreren? die bestmögliche? Und wenn sie vom Lied her die bestmögliche ist, ist sie es dann auch in Bezug auf meine Singgruppe, auf meine Singsituation? Wie weit ist eine notwendige Fixierung in diesem Bereich nur eine individuelle Darstellung unter vielen möglichen? usw.

Zum Verhältnis Pflege – Medien ist zu bemerken: Jede mediale Aufbereitung musikalischer Darbietungen wird, bewusst oder unbewusst, mit Maßstäben der Ästhetik konsumiert und nach Kriterien der Wirksamkeit dargeboten. Das bedeutet für das Singen, dass nur solche Lieder und Singgruppen für die Hör-Medien geeignet sind (außer in wissenschaftlichen Sendungen), die ästhetischen Prinzipien folgen: das sind Lieder und Singgruppen aus dem Bereich der Pflege (und der Werbung – aber davon später). Für den Spezialbereich des Singens von Volksliedern in den Medien ergibt sich daraus: Was will die Sendung? Will sie informieren? Will sie Interesse wecken und damit für das Volkslied werben? – Dann darf sie nicht nur authentisches Singen bringen (außer es wird der Grund dazu angegeben), weil der Hörer etwas „Schönes“ hören will. Sonst kann das Gegenteil der Absicht – Wirkung, Verständnis, Werbung usw. – erreicht werden, wenn diese unbewusste Erwartung enttäuscht wird. Es entsteht Verärgerung, Enttäuschung, Abneigung und Ablehnung des Gebotenen. Authentisches Singen ist für eine mediale Aufbereitung von sich aus – von seinem Wesen her, weil hier Ästhetisches irrelevant ist – ungeeignet, und es scheint kaum möglich, dabei auftretende Schwierigkeiten zu meistern.  Das sekundärfunktionale Singen dagegen ist, wieder von seinem Wesen her – hier gelten ja bereits ästhetische Kriterien – den Medien und ihren Bedingungen adäquat.
In den Singgelegenheiten und in der Nützung der Singgelegenheiten zeigt sich die ganze Problematik der heutigen Freizeitgesellschaft mit ihrer Lösung bisheriger Bindungen und damit die Frage nach Bestand und Substanz tradierter Formen.

Die Grenze zwischen erstem und zweitem Singbereich ist im Einzelfall nur sehr schwer exakt festzustellen, denn sie geht quer durch die Gemeinschaften, quer durch einzelne Veranstaltungen, ja quer durch einzelne Liedvorträge und Personen.

Twittenhoff spricht in diesem Zusammenhang von „ästhetischen Gemeinschaften“, die über den ökonomischen Bereich hinaus „noch andere Erlebnisformen vermitteln.“

In allen Singgruppen (Chören, Gesangsvereinen, Singrunden) kann der Gesang (die Musik) zwar primärfunktional eingesetzt werden, mit dem Ziel für etwas (z.B. für die Gemeinschaft) – und in diesen Situationen wären diese Gemeinschaften keine ästhetischen, keine pflegerischen mehr. In den gleichen aber kann eben ein ästhetisches Anliegen zugrunde liegen, und nur dann wären sie als „ästhetische Gemeinschaften“, im strengen Sinn, als pflegerische Singgruppen zu bezeichnen.

Auch bei der Bemerkung Bausingers über Regression auf das Ständische müsste noch differenziert werden zwischen primärfunktionalem und sekundärfunktionalem Tun. Er sagt: „ … es sind vor allem die mehr oder weniger bewussten Regressionen auf das Ständische, welche der Einheitskultur ihre Grenzen zu setzen scheinen. Am deutlichsten machen dies die mannigfachen Bemühungen um eine „dorfeigene“, bäuerliche Kultur, wie sie heute vor allen Dingen von landwirtschaftlichen Schulen und von der Organisation der Landjugend ausgehen. Die „erneuerte Tracht“ gehört im Allgemeinen zum Bild der Landjugend (was aber zumindest für den östlichen Teil Österreichs sicherlich nicht so behauptet werden kann. Anm. d. V.); meistens aber auch die Pflege von Volkstänzen, Volksliedern und anderen Kulturgütern, die man für die spezifisch bäuerlichen hält.“

Abgesehen von der wünschenswerten Differenzierung nach der Motivation dieser Bemühungen, sind die obigen Bemerkungen auch vom Inhalt her anzuzweifeln. Von meiner Sicht der Trachtenträger, der Volksliedsänger und Volkstänzer aus wollen sich diese meist nicht um eine dorfeigene Kultur bemühen und halten diese Kulturgüter auch keineswegs mehr für spezifisch bäuerlich. Sie sind häufig sogar ausschließlich vom ästhetischen Gehalt dieser Güter gepackt.

Eine Gliederung der sekundärfunktionalen Singgelegenheiten nach Gemeinschaften, wie auch nach örtlichen und personalen Kriterien, erscheint mir nicht sinnvoll. Wenn eine Gliederung gegeben werden soll, dann könnte ich sie mir vielleicht so vorstellen: Die gewachsenen und organisierten Gemeinschaften sind hauptsächlich Ort des pflegerischen Singens; das sind Familie, Schule, Chorgemeinschaften und Singwochen. Weniger ist der Platz  des pflegerischen Singens in den freien Gemeinschaften der Offenen Singen und des geselligen Singens. (Ich verweise hier auf die Rolle der Hausmusik als einer bürgerlichen Bestrebung und auf ihre spezielle volkskundliche Problematik. Leider sind ihre Motivationen, ihre typischen Ausführungen und vor allem ihre Ausstrahlungen in der Gegenwart noch nicht untersucht.)
Das Ziel, das bei den Singgelegenheiten des sekundärfunktionalen Singens angestrebt wird, umfasst Geschmacksbildung, Üben der Singart des Einzelnen und der Technik des Zusammensingens und das Vorstellen von Liedgut und damit Sensibilisierung der Erlebnisfähigkeit. Das ist die Voraussetzung (Bildung) für jedes pflegerische ungebundene Singen nach ästhetischen Richtlinien, bei dem das WIE wichtiger ist als das WAS.

Dass aber auch in den Chören oft das Was bereits als ästhetischer Maßstab ohne Rücksicht auf das Wie genommen wird, ist eine Erfahrungstatsache
 und ist auch in der Literatur nachzuweisen, wie folgendes Zitat zeigt: „Nahezu jeder Chorleiter sieht seine Aufgabe darin, das gesangliche Niveau seines Vereins zu heben und neben den vierstimmigen homophonen Volksliedsätzen auch und ganz besonders neuere polyphone Vertonungen singen zu lassen.“

Über die Bedeutung der Pflege sagt Moser in Beziehung auf das Kärntnerlied: „Man dürfte sich kaum viel vergeben, wenn man behauptete, viele dieser Lieder etwa von Glawischnig-Mulle sind heute fast jedem Kärntner wohlbekannt und durchaus geläufig, und sehr viele Zirkel und Singgemeinschaften singen fast nur noch diese Lieder. In Kärnten geschieht allerdings auch etwas zur Pflege und Förderung dieser lebendigen Überlieferung in Singwochen und Schulungskursen. Das mag dem außenstehenden Betrachter vielleicht verdächtig erscheinen, doch ist diese mittelbare Pflege des Volksgesanges in einem weitesten Sinne mit ein entscheidender Umstand, das Lied heute in seinen veränderten Daseinsbedingungen überhaupt noch als aktiven Besitz lebendig zu halten. Von einer Volksliedkrise ist da also kaum die Rede.“

Der zweite Existenzbereich des Singens, das sekundärfunktionale Singen, ist also nicht Mittel zu einem anderen Zweck, sondern es ist – und das soll zusammenfassend noch einmal betont werden – Selbstzweck. Das gilt auch für das pflegerisch gehandhabte Volkslied (als musikalische Gattung, s.o.), auch wenn immer wieder behauptet wird, dass es Volkslied ohne Funktion nicht gäbe
, was – wenn Funktion weit genug, oder Volkslied eng genug verstanden wird, durchaus so gesagt werden kann. Es ist triumphierender Gegenstand (Klusen), dem sich das Bemühen der Pfleger unterordnet. Diese Bemühungen bedeuten nicht Restauration eines früheren Zustandes, sondern eine Übertragung in ein echtes zweites Dasein, das Lied wird bewusst als zweite Schöpfung gesetzt.

Das gilt speziell für das Volkslied: „Aus einem mit Sitte und Brauchtum eng verbundenen Bestandteil des bäuerlichen Lebens (diese Lokalisierung ist aber sicherlich zu eng, Anm. d. V.), das von den Grundschichten der Bevölkerung selbst getragen und verwandelt wurde, ist das Volkslied zu einem Objekt der Musikpflege geworden.

Der wichtigste Unterschied zum primärfunktionalen Singen liegt in der ausschließlichen Rolle des Ästhetischen sowohl als Ausschmückung des Einfachen als auch als Qualitätsgrad der Ausführung, wobei die heutigen Maßstäbe der Musikästhetik angewendet werden müssen. Das sekundärfunktionale Singen könnte im Zwischenbereich zwischen Hochkultur und Volkskultur (im Sinne Bausingers) angesiedelt sein und könnte hier eine wichtige Brückenfunktion erfüllen, gerade weil der Begriff einer Einheitskultur immer fragwürdiger wird „angesichts der Trennung von Hochkultur und Volkskultur, die heute wohl entschiedener und krasser ist als in früherer Zeit.“

Zur Motivation zum sekundärfunktionalen Singen können altruistische und egoistische Faktoren beitragen, wobei sowohl Instinkt und Imagination als auch Überlieferung zusammenwirken.

Das pflegerische Singen wird von den Singenden, von Fremdpersonen, von Situationen und von den Medien beeinflusst.

Die Qualitätskriterien im zweiten Singbereich entsprechen jenen der heutigen Musikpflege im allgemeinen (Stimmgebung, Intonation, Zusammenklang, Gestaltung). So wird auch das Liedmaterial nach zeitgemäß-ästhetischen Gesichtspunkten gewählt, zwar oft der Tradition verhaftet aber nicht traditionalistisch.

Dabei ergeben sich die Problemkreise: Original – Bearbeitung, Zeitgemäßheit, Lokalcharakter, Notation und auch der des rechten Maßes bezüglich Verfeinerung und Romantisierung.

Bei den Singgelegenheiten sind einerseits gewachsenen und organisierte, wie Familie, Schule, Chöre, Singwochen und Seminare zu unterscheiden, - sie bieten die günstigsten Gelegenheiten pflegerischen Singens – anderseits „freie“ Singgelegenheiten wie Offene Singen und geselliges Singen, die sich für sekundärfunktionales Singen weniger eignen.

Für mich bleibt für den Bereich der Pflege noch eine wesentliche Frage: 

Ist Pflege eigentlich Flucht – oder Erhöhung?

2.3. Der dritte Existenzbereich – das tertiärfunktionale (vermarktete) Singen
Neben den angeführten beiden Singbereichen, dem authentischen und dem pflegerischen Singen, existiert noch ein Bereich, den zu erfassen bis jetzt noch nicht versucht wurde: das Gebiet der eigentlichen Anwendung des Singens, wobei dieses zwar auch „werkzeuglich gehandhabt“ (Klusen) wird und „dienende Funktion“ (Klusen) hat, aber es wird bewusst für andere und bei anderen als den Sängern eingesetzt; der Sänger ist nicht Subjekt im Geschehen, sondern mit seinem Tun Mittel für einen für ihn selbst musisch nicht wesentlichen Zweck.

Dieser Bereich nahm durch die Medien, aber auch durch die ganze Umstellung der traditionellen Kultur, überwältigende Ausmaße an.

Vieles verbindet ihn mit jedem der beiden anderen, doch gibt es entscheidende Unterschiede. So erfolgt der zweckhafte Liedeinsatz im ersten Bereich nicht reflektiert, hier, im dritten Bereich, genau überlegt – mit allen Mitteln, auch jenen der Psychologie, der Soziologie und der Musikwissenschaft. 
Die Bereiche dieses Einsatzes sind die Wirtschaft (Schlager, Folklore und Werbung), die Politik (Folk und Liedermacher) und die Therapie.

In diesem Bereich fehlen Instinkt und Imagination weitgehend, sodass das Singen oft in den Bereich des Kitsches
 gerät.

Das Singen in diesem Bereich ist aber doch oftmals getragen von einer unreflektierten „Liebe“ zu einem Lied oder einer Liedkategorie. Es ist oft unreflektierte Nostalgie.
Die Singaufträge in diesem Bereich kommen nur selten aus dem eigenen Inneren, sondern von außen. Dies ähnelt gelegentlich der Situation im zweiten Bereich, auch dort spielen solche Aufträge eine wichtige Rolle, aber sie umfassen dort nur das WO und das WAS, hier im dritten Bereich aber werden vom Auftraggeber auch bestimmte Anforderungen an das WIE gestellt.

Man wendet sich in diesem Singbereich dem singen fast ausschließlich unter dem Gesichtspunkt des „Verkaufenkönnens“ (wirtschaftlich und politisch) zu; des Verkaufenkönnens an eine möglichst große Zahl, wenn möglich überhaupt an die „Masse“.

Ich möchte daher diesen Bereich vermarktetes, folkloristisches Singen nennen. Dies nur als Hilfsausdruck, weil es gerade in diesem Bereich in seiner Komplexität noch keine eindeutig abgrenzende Bezeichnung gibt.

2.3.1. Einsatz- und Funktionsbereich des vermarkteten Singens

Das Singen im Tertiärbereich ist weder in ein (brauchtümliches) Geschehen eingebettet wie im ersten Bereich, noch von einer musikalischen Motivation getragen wie im zweiten Bereich. Es wird hier Mittel zum „Verkauf einer Ware“. Selbst wenn diese Ware das Lied selbst ist, sind doch nicht die musikalischen Faktoren, sondern die des bewussten Einsatzes für etwas (Geschäft, Therapie) die entscheidenden.
Dieses Singen reicht in die Bereiche der Wirtschaft, der Politik und der medizinischen Therapie.

Abgesehen vom therapeutischen Bereich gelten hier die Gesetze der Werbetechnik, der Ausnützung des Massengeschmacks bis hin zur Manipulation. Es wäre zu untersuchen, wie weit auch hier Einheitsgeschmack, Einheitsware und Vermassung in Beziehung stehen. – 

In der Therapie spricht die Medizin das erste Wort.

Im großen Bereich der Wirtschaft wäre die Rolle des Singens und des Liedes beim Verkauf einer Ware (Sachwerbung) – es kann auch ein Lied als Ware fungieren (Schlager) – und in der Personenwerbung – z.B. im Bereich der Fremdenwerbung – und der politischen Werbung.

Hier wäre es nötig, besonders gegenüber dem Bereich der Pflege genau zu trennen, denn es kann nicht dieser Sekundärbereich Pflege gemeint sein, wenn z.B. Auer zur Volksmusik schreibt: „Tatsache ist, dass die Pflege der Volksmusik sich hauptsächlich in den Händen von zwei Institutionen befindet, nämlich der Oberlehrer und der Fremdenverkehrsvereine.“

Es ist mit diesem Hinweis auf die Fremdenverkehrsvereine der tertiärfunktionale Singbereich angesprochen. Dieser umfasst vom Material her die nicht leicht zu definierenden Bereiche: volkstümliche Musik, Folk und Schlager. Über die Versuche hinaus, diese Gattungen mit musikalisch-stilistischen Kriterien zu fassen, wären sie auch – und das besonders – von ihrer Funktion her zu untersuchen. Dabei würde sich ein verhältnismäßig deutlicher Unterschied zwischen Volkslied und Schlager ergeben: Volkslied als musikalischer Begriff und Schlager als Begriff der Wirtschaft.“

Das eigentliche Gebiet des Schlagers ist also der tertiärfunktionale Raum, das Gebiet des Geschäftes mit dem Lied; er kann aber auch im primärfunktionalen Bereich existieren, dort das Volkslied ergänzen, in manchen Situationen auch ersetzen; nur in Ausnahmefällen tritt er im Bereich der Pflege auf.

In der Politik wird das Lied als Mittel zum „Verkauf“ einer Idee oder einer Person eingesetzt, seine musikalische Seite wird dabei oft bis zur völligen Nebensache degradiert, bis das Musikalische ausschließlich als „Transportmittel für eine Idee“ eingesetzt wird. Hier kommt das Lied oft in die Hand von Agitatoren
 und wird als Mittel der Agitation behandelt. Stilkritisch lassen sich dabei zwei Gattungen unterscheiden: „Folk“ und „Lieder der Liedermacher“. Beide Gattungen sind nur durch sehr fließende Grenzen getrennt. In beiden betätigen sich einerseits doch auch engagierte „Komponisten“, denen es hauptsächlich um das Lied geht – was dem sekundärfunktionalen Bereich entspricht – andererseits Agitatoren auf der Suche nach dem brauchbaren, wirkungsvollsten Transportmittel für ihre Ideen, was tertiärfunktional wäre.

Die medizinische Therapie stellt ein Anwendungsgebiet des Liedes dar, das ausschließlich in den tertiären Bereich gehört. Der Zweck, der „Ertrag“ für den das Lied oder die Musik eingesetzt wird, ist hier Linderung der Schmerzen und Besserung des Zustandes.
2.3.2. Versuch einer begrifflichen Eingrenzung des tertiären, vermarkteten Singens

Auch hier möchte ich versuchen von der Seite der Überlieferung, der Rolle der Ästhetik, der Handhabung der Lieder, der Rolle der tragenden Personen, der Frage der Wertigkeit, vom Liedmaterial her, von der Rolle der Medien und von den Singbereichen her an diese Grenzen heranzukommen.

Überlieferung im Sinne einer Tradition gibt es im tertiären Bereich eigentlich keine, die Lieder sind „für den Augenblick“ geschaffen, für bestimmte Situationen oder Personen und Waren, oder sie sind gegen eine zeitlich abgrenzbare Situation (gegen Kraftwerkbau, gegen Vietnamkrieg, gegen Frauenunterdrückung usw.). Innerhalb der gegebenen Aktualitätsgrenzen werden die Lieder natürlich an andere Personen weitergegeben, aber über diesen zeitlichen Rahmen können sie nicht hinaus. Viel wesentlicher in diesem Bereich ist das Problem der Transferierung der Idee an die Zielperson, an die Zielgruppe. Wieweit heute Lieder in dieser Funktion im Umlauf sind, ist nicht abzuschätzen, aber sich mit diesem Vorgang zu beschäftigen, wäre auch eine Aufgabe der musischen Volkskunde – als mögliche Zusammenschau – und nicht nur der Musiksoziologie und der Musikpsychologie.

Die Weitergabe des Liedmaterials in diesem Bereich erfolgt hauptsächlich über die Massenmedien und bei Veranstaltungen.

Ästhetische Grundsätze haben auch im dritten Bereich ihre Bedeutung, aber sie stehen im Dienste verkaufspsychologischer Kriterien. Sie zeigen sich oft in Äußerlichkeiten, in der Stellung und Aufstellung der Sänger, im Einsatz „schöner“ Attribute, von hübschen Mädchen über attraktive Kleidung bis zur farbigen Postkartenumgebung. Sie können ihren Ausdruck in artistischen Spielereien finden (siehe „Salonjodler“, „Bravourjodler“, „Kehlkopfakrobatik“ usw.) oder in „kindlich naiver“ Präsentation.
Immer aber ist „schön“, was wirkt, was den Verkauf fördert, was dem Massengeschmack entspricht. So werden für die Werbung ungeeignete oder wenig beeindruckende Kleinformen (z.B. Volkslieder oder Volkstänze) zu Großformen geklittert
 und werden so wettbewerbsfähig.

So wird Schönheit im Kleinen überhöht ohne Rücksicht auf die gewachsene Ganzheit, und es werden große Einheiten aus unzusammenhängenden Kleinheiten geschaffen, und damit öffnet sich auch hier der große Bereich des Kitsches, über dessen Abgrenzung allerdings sehr schwierig zu urteilen ist.

„Schön“ im dritten Bereich ist, was der Masse gefällt, was der allgemeinen Trieblage, was dem Gefühl der Masse entspricht. Es ist der Bereich der Trivialmusik.

Die „Schönheit“ im dritten Bereich umfasst auch all jene unreflektierten Mischformen (Hybridisierungen), die heute so sehr in Mode sind. 

(Hier sei eine vom engen Thema abweichende Frage gestattet: Wie weit haben unsere Musikschulen, der Fremdenverkehr, die Medien und die Elektro-Akustik zur Bildung von Musikgruppen und Musikstilen der Trivialmusik (z.B. Oberkrainer) beigetragen, und welche Auswirkungen ergeben sich daraus für das Singen und Musizieren von Jugendlichen, von Erwerbsmusikern, von Folkloremusikern usw.?)

Auch im tertiärfunktionalen Bereich ist die Frage nach der Handhabung zu stellen und dabei ist wieder zwischen der Frage nach der Motivation, der Frage nach dem WARUM und der Frage nach der Art der Handhabung, der Frage nach dem WIE zu unterscheiden.
Die Hauptmotivation in diesem Bereich geht vom Streben nach einem bestimmten Erfolg aus: Gewinn, Änderung, Linderung usw. einem Erfolg auf einem außermusikalischen, außermusischen Gebiet.

Dieses Gebiet kann der große soziale Bereich sein.
 In den sozialen Bereich im weitesten Sinn gehört das Amüsement, die Unterhaltung, wobei auch aus authentischem, pflegerischem und politischem Gesang Amüsement werden kann.

Auf die Möglichkeit einer pädagogischen Handhabung weist Marckhl hin.
 Sie zeigt sich im großen Aufschwung der Musikschulen, aber ihre Außerbetrachtlassung manifestiert sich ebenso in der Einschränkung des Musikunterrichtes in den Pflicht- und Mittelschulen. (Es wäre einmal eine überlegenswerte Frage, wie weit die Erziehung zur Gemeinschaft und durch Gemeinschaft von der allgemeinen Schule in den Bereich musischer Gruppen abwandert, weil sie dort selbstverständlich gefragt ist.)

Die Situation des Liedes in der Ideologie wäre unter Beachtung folgender Aspekte zu untersuchen:

Was umfasst, und wie äußert sich der sicherlich auch hier vorhandene authentische Bereich: Singen in echter Einbindung in Situationen, als spontanes Reagieren oder als funktionelles Singen einer Gemeinschaft.

Wo beginnt der Bereich der Manipulation in Bezug auf einzelne Lieder, oder in Bezug auf „ideologische Umgruppierung des bestehenden Liedgutes“
 in Liedsammlungen?

Wie erfolgt die Umformung und Umfunktionierung von Treffen, Festen, Festivals, aber auch von Liedern und Tänzen im Dienste der Ideologie; und wie werden die Begriffe „unser“ und „fremd und anders“ im Lied, im Liedgut und in seiner Präsentation gehandhabt?

Die Rolle des Textes im politischen Lied scheint noch zu wenig untersucht. Ich darf hier einige Fragen aufreißen: Wie sind die Beziehungen zwischen Text und Melodie oder in instrumentaler Verpackung?
 Welche Texte sind politisch wirksamer: freie oder gebundene Rede? Wie äußert sich die verschiedene Sprachform im Lied selbst, im Leben der Lieder?  Wie „deutlich“ sind Texte, und in welchem Grad der Deutlichkeit liegt die beste Wirkung? Wie könnte das Verhältnis Wirksamkeit und Musikalität gefasst werden?
Auf diesem Problem, das sich zwischen Mittel und Zweck auch im politischen Lied ergibt, weist bes. Dahlhaus hin.

Ein weiteres Motiv zum tertiärfunktionalen Singen ist das Geschäft mit der Heimat, der Folklore. Es geht dabei nicht um das Gefallen an ihr, nicht um die Identifikation mit ihr, sondern um ein Mittel zu einem Zweck (wirtschaftlich oder politisch). Es bedeutet den Einsatz der eigenen oder einer „entlehnten“ Kultur zu diesem Zweck.

Sehr bissig schreibt Auer über den Inhalt folkloristischer Lieder: „Wird man den zahlungskräftigen Fremden vom Elend des Bauern vorsingen, vom Hass gegen die Feudalherren (die Fremden sind schließlich, wenn schon nicht echte Barone, dann vielleicht Schlotbarone), vom miserablen Rekrutendasein, vom Hass auf den Krieg? Da bleibt nur mehr das lustige Landleben über, mit der fröhlichen Arbeit und anschließendem Fensterln, der Almrausch und der lustige Jagersbua und der wildromantische Wildschütz . Und wenn der Chorleiter der Oberlehrer ist, und der Chor die Schulkinder, dann wird das Fensterln und der Wildschütz auch noch gestrichen. Und wenn dann von der echten Volksmusik fast nichts mehr übrig bleibt, dann schreibt gewiss der Oberlehrer ein paar Strophen, die man den Fremden vorsingen kann und die gleichzeitig eine moralische Wirkung auf die Kinder haben. Vielleicht ist es auch der Pfarrer, der schreibt.“

Hier wäre auch die Frage anzuschließen, wie weit ganze Musikstile (abgesehen von Musik- und Singgruppen) im Dienst des folkloristischen Geschäftes entstehen oder eingesetzt werden. Wie weit sind z.B. die burgenländische Tamburizza-Gruppen Ausdruck kroatischen „Volkstums“, wie weit folkloristische Ware, wie weit vielleicht sogar politisches Instrument (Mittel der Lokalpolitik einerseits und der großräumigeren Fremdenverkehrspolitik andererseits)?
In die Nähe des ersten Singbereiches, des zwecklichen Singens gerät das vermarktete Singen in der Verbindung zu Maske und Maskerade, oft auch besonders gebunden an Maskerade der Kleidung. Ohne diese Bindung existiert manches Singen überhaupt nicht. Ich denke dabei an Lieder der Studentenverbindungen genau so wie an viele Lieder der Folklore, die ausschließlich in „Tracht“, bei einem …abend oder vor bestimmten Publikum gesungen werden,

„Die Frage des Gebrauchs von Musik zur Leistungssteigerung stellt sich nicht so einfach dar, wie jene meinen, die darin ein heimtückisches Mittel zur Ausbeutung sehen, und sie stellt sich schon gar nicht so einfach dar, wie jene kundtun, die den kommerziellen Nutzen davontragen wollen. Was man über den Einsatz der Musik zu industriellen Zwecken weiß, bietet ein widerspruchsvolles Bild. Die ursprüngliche Absicht, Ermüdungserscheinungen entgegenzuwirken, ist nicht unabhängig von der generellen physiologischen Wirkung von Musik zu sehen, wobei insbesondere deren entspannende Funktion ausgenutzt wurde. eine fünf- bis zehnmalige wohldosierte Portion akustischer Berieselung von 20 – 30 Minuten während eines achtstündigen Arbeitstages schien günstige Effekte zu erzielen, die aber durch eine große interindividuelle Streuung gekennzeichnet waren. Die direkte physiologische Stimulation steht aber hinter anderen Faktoren zurück.“

Ein weiterer Grund für das tertiärfunktionale Singen ist der, dass mit sentimentalen, gefühlvollen, aber auch mit ordinären Liedern ein gutes Geschäft zu machen ist (wie auch die neuen Kassettenverzeichnisse zeigen
. Sie entsprechen einerseits dem Wunsch nach Rührseligem, andererseits bieten sie die Möglichkeit, breiteste Kreise auf derbe Weise zum Lachen zu bringen.

Aus dem Nichtverstehen der notwendigen Funktion, welche auch die Primitivunterhaltung inne hat, wird und wurde auch immer wieder gegen Schnulzen und ordinäre Songs gewettert und versucht, sie zurückzudrängen.
 Dabei wird häufig übersehen, dass es diese Primitivunterhaltung sicherlich immer gegeben hat (ich denke da besonders an die Gattung der „Küchen-„ oder „Rührlieder“ und an bestimmte Formen des Gstanzlsingens), ja dass diese „Untere Lad“ eine wichtige Funktion innerhalb bestimmter Situationen hat, wie z.B. in reinen „Männerrunden“ oder in vielen Gruppen nach Abbau der persönlichen Sperren durch Alkohol oder Hochstimmung. Dort ist ihr funktioneller Platz. 

Zu überlegen aber wäre, welche Folgen es hat (und wofür es signifikanter Ausdruck ist), wenn diese „intime“ Musikgattungen über die Medien in eine nicht „eingestimmte“ Öffentlichkeit getragen werden. 
Im Zusammenhang mit der Folklore und auch dem politischen Lied wird immer der Begriff Idealismus genannt, leider ohne ihn genauer zu definieren. 

So schreibt Bausinger über die Folklore-Kritiker: „Mit dieser Berufung auf den Idealismus ist für den Kritiker des Folklorismus meistens die Lüge perfekt. Er stellt fest, dass ja doch sehr handfeste wirtschaftliche Interessen im Spiel sind. Er entdeckt, dass in den Zeitungen die Wirte inserieren; er berechnet, dass die Maskenschnitzer an den neuen Larven eine Menge Geld verdienen, uns so weiter.“

Am Beispiel der Narrenzünfte scheint er aber doch „bis zu einem gewissen Grade“ Idealismus zu sehen.
 Sofern unter Idealismus ausschließlich Verzicht auf finanziellen Gewinn verstanden wird, mag es in vielen Bereichen der Folklore solchen Idealismus geben. Aber wie weit ist es mit dem Idealismus (als Streben nach Idealen), wenn folkloristisches Tun als Möglichkeit zum eigenen Persönlichkeitskult genutzt wird, als Erfolgsersatz, als Prestigemittel usw.? Wo liegen auch im musikalischen Bereich die Grenzen zwischen Idealismus und Prostitution?
Wie weit spielen rein egoistische Motive (Gage, Ansehen, eigene Anhängerschaft u.v.a.) auch in den am ehesten idealistisch motivierten Bereich der Folksänger und Liedermacher?

Für das Wie der Handhabung des Singens im tertiärfunktionalen Sinn sehe ich drei Möglichkeiten der Hinterfragung: Die Frage nach dem Grad der Deutlichkeit der Absicht, die Frage nach dem Grad der Veränderung eines Liedes und die Frage nach dem Verhältnis zum Ausgangslied. Die Absicht eines Liedes kann ausdrücklich formuliert sein (wie in vielen Werbespots), sie kann nur angedeutet sein, oder das Lied kann auch, in seiner unveränderten Form, zur Werbung eingesetzt werden, wie es in vielen Werbesendungen, aber besonders in den Heimatabenden der Fremdenverkehrsverbände geschieht. Der Grad der Veränderung kann von einer einfühlsamen Bearbeitung über ein Arrangement bis zur völligen Ver-arbeitung gehen, aber immer im Hinblick auf die Werbewirksamkeit. Es ist hier aber zu unterscheiden zwischen diesen gezielten Werbe-Arrangements und jenen zur „Begleitung von Menschengesumm“.

Zum Singen und den Sängern im tertiärfunktionalen Singbereich, dem vermarkteten Singen, gilt aber oft: „ … dass gerade diese Herren trotz aller Anstrengungen das allerwenigste Geschick dazu (zur Unterhaltung, Anm.d.V.) haben, denn es fehlt ihnen Witz und Humor und dieses Defizit lässt sich weder durch gellendes Gejohle und Geschrei noch durch forcierte Gesten ausgleichen.“

Im Verhältnis zum Ausgangslied für die Bearbeitung ist zu bemerken, dass Instinkt und Imagination weitgehend wegfallen und brutalem Benützen Platz machen.
Von wem werden Lieder tertiärfunktional gesungen? Stimmt heute noch, was Bausinger meint, dass nämlich Schlager den Städten oder dem Arbeiterstand zuzuordnen sind?

Wie weit spielt das vermarktete Lied in spezielle Gruppen hinein, in welchem Verhältnis stehen diese zur eher einheitlichen Massenkultur? Gibt es tatsächlich eine spezielle feststellbare Hinwendung des Arbeiters zum Schlager? Was ist in diesen Aussagen mit „Arbeiter“ gemeint?

Mir scheinen die Sänger tertiärfunktionaler Lieder weniger berufsdifferenziert zu sein – was nicht ausschließt, dass manche Berufsgruppen solche Lieder eher in die Primärfunktion übernehmen könnten – als alters- und gruppenspezifisch zu sein. So ist der Anteil der Jugendlichen (aktiv und passiv) am Schlagergeschäft überwiegend und jener der „reiferen Jugend“ oder der „Berufsjugendlichen“ im Lager der Liedermacher. Schließlich ist noch auf jene Gruppe authentischer Singgruppen hinzuweisen, die von geschickten Managern vermarktet werden und solchen, jeden Alters und jeder Art, die mit dem „Austrian look“ und dem „Austrian sound“ ihr Geschäft machen.
 Ihre Untersuchung ist im Detail nicht mehr so sehr Aufgabe der musischen Volkskunde als vielmehr der Werbe- und Konsumpsychologie.
Einflüsse und ungeschriebene Gesetze im Bereich des tertiärfunktionalen Singens: In diesem Zusammenhang ist in erster Linie Erfolg oder Misserfolg entscheidend. Die Gesetze des Verkaufs reichen hier auf musikalisches Gebiet.

Im Bereich des politischen Liedes, aber auch in jenem des Schlagers versuchen immer wieder Eltern, Lehrer (bes. Musikerzieher) und „kulturelle Institutionen“ Einfluss zu nehmen. 

Der Erfolg muss aber minimal bleiben.

Schwierig sind die Lieder der Folklore zu fassen, besonders, was ihre Abgrenzung gegenüber der authentischen Volksmusik und dem Schlager gegenüber anbelangt. Diese ganze Problematik, auf die ich in Schlagworten noch von den Beziehungen her eingehen werde, ist als „Nebenergebnis“ dieser Arbeit nicht zu fassen; es mögen nur einige Hinweise erlaubt sein.

Im Folk spielt der Text die überwiegende Hauptrolle, die Musik ist „nur“ Transportmittel. Die Lieder des Folk werden bewusst als Mittel für politische Einflussnahme betrachtet und danach auch eingesetzt; es geht um den Gewinn für eine politische Idee. In diesem Punkt ist eine klare Unterscheidung zu den folkloristischen Gesängen zu sehen: ihnen geht es um den Gewinn des Geldes anderer Menschen (siehe Fremdenwerbung) nicht um den Gewinn der Menschen und ihrer Gesinnung; man richtet sich nach den Ansichten der zu Werbenden, so wie sie eben sind, während im Folk die Absicht verfolgt wird, die Meinung des Umworbenen zu ändern, ihn zu Taten zu motivieren u.ä., dies besonders in jenen Liedern, die man bei uns mit dem Negativ-Titel Protestsongs bezeichnet.

Von den Personen, die im tertiären Singbereich eine besondere Rolle spielen, sind vor allem die Manager zu nennen. Ihr besonderer Bereich ist der Schlager, mit dem sie hauptsächlich auf die kaufwillige Zielgruppe, die Jugend, abzielen. Sie bestimmen bei diesem Singen nicht nur das Wann und Wo, sondern vor allem auch das Wie. – Eine Bemerkung aber auch noch zu den Liedermachern und Folksängern. Bei ihrer Bewegung handelt es sich weitgehend um eine Modeerscheinung der bürgerlichen Jugend, sie ist fast ausschließlich großbürgerlich – linksextrem. Hier liegt wahrscheinlich die Ursache der Schwierigkeiten, die sie haben, mit ihren sozial und allgemein politisch engagierten Liedern, ihre gewünschte Zielgruppe, die Arbeiterschaft zu erreichen. Vom Inhalt ihrer Lieder her kann kurz bemerkt werden, dass sie sehr selten für etwas oder jemanden singen, sondern fast ausschließlich gegen etwas oder jemanden. 

(Ich glaube auch anmerken zu dürfen, dass ich darin vor allem eine Begründung sehe, die genannten Phänomene eher als Problem der Musikpsychologie zu bezeichnen, denn als solches der musikalischen Volkskunde. Das soll aber nicht die Verpflichtung dieser zur Beachtung solcher Erscheinungen schmälern.)
Die Wertigkeit in diesem Bereich orientiert sich ausschließlich am Verkaufswert der Ware Lied, der Ware Gesang und der Ware Gruppe. Die Frage entscheidet: Was bringt den meisten Profit, den meisten Erfolg, was die meisten Menschen (Volksfeste, Bierzelt, Heimatabende, politische Versammlungen) – was ja eigentlich immer das gleiche aussagt. Gut im tertiären Singen ist, was den entsprechenden Fach-Anforderungen (Werbepsychologie, Werbesoziologie) und den Marktanforderungen (Massengeschmack, Verkaufsmöglichkeiten usw.) entspricht. Gut ist, was wirkt, was hilft, ein bestimmtes Ziel (Geschäft, politische Wirkung) zu erreichen; was „die Masse“ oder eine bestimmte Zielgruppe anspricht, von dieser als „schön“, „prima“, „Spitze“ gehalten wird.
Schlecht in diesem Bereich des tertiärfunktionalen Singens ist, was die Marktanforderungen missachtet, was den Massengeschmack oder die Zielgruppe in ihrer Reaktion falsch einschätzt; was z.B. den Sättigungspunkt bei Trivialmusik nicht erkennt
, was insbesondere den Einsatz verschiedener Stilrichtungen in Bezug auf die Sättigung falsch kalkuliert u. a.

Im, Zusammenhang mit der Wertigkeit wird nicht gefragt nach der musikalischen Qualität (das wäre ein pflegerisches Prinzip), sondern nach der Wirksamkeit und Zweckmäßigkeit. Diese Frage wird aber nicht unreflektiert, geleitet von Instinkt und Imagination und in Bezug auf den Sänger selbst gestellt (das würde primärfunktionale Einstellung zeigen), sondern ganz bewusst orientiert an allen brauchbaren Ergebnissen verschiedenster Wissenschaften.

Das Liedmaterial im tertiären Singbereich ist, abgesehen vom Bühnen- und Konzertgesang, weitgehend Trivialmusik Sie bedient sich pseudo-künstlerischer Mittel in erstarrten Formeln des Rhythmus, der Melodie und der Harmonie, und sie wird den Regeln der Werbung, der Mode, des Geschäftes unterworfen.
Ein Gliederung des Materials scheint mir nach dem Grad der Bestimmbarkeit, der Abgrenzbarkeit sinnvoll: verhältnismäßig eindeutig sind die Lieder der Liedermacher einzuordnen: Komponist, Texter und Arrangeurs werden angegeben, und damit ist das Lied bestimmten Personen in einer bestimmten Form eindeutig zuzuordnen. (Was nichts über andere Varianten oder Vorbild und Ur-Quelle aussagen muss.) Schwierig ist aber im Bereich der Liedermacher „Kunstmusik“, engagierte „Funktionsmusik“ und Volksmusik von Trivialmusik zu unterscheiden; das müsste eigentlich in jedem einzelnen Fall (Lied und Person) eigens geschehen.

Vom Folk zu unterscheiden sind die volkstümlichen Lieder. Die volkstümliche Musik ist eine Zivilisationserscheinung unserer Zeit. (Dies aber sehr weit gefasst!) Das „Volksleben“ reizt nicht nur zu Sehnsucht nach dem Wochenendhäuschen, sondern „verleitet“ auch zur Produktion und zum Geschäft mit dieser Sehnsucht. Der Folklorismus  hat sich seit der Erstnennung der Folklore 1846 in England immer mehr mit dem Begriff Vermarktung verbunden. Im Osten scheint diese Entwicklung hin bis zum politischen Lied zu gehen.

Das volkstümliche Lied ist heute ein wesentlicher Faktor des Staats- und Wirtschaftsfolklorismus
 und entwickelt dort, nach den dort geltenden Gesetzmäßigkeiten, besondere Formen, wie in der burgenländischen Tamburizzamusik oder in den Effekt-jodlern.

Dazu ist zu beachten, dass das Volkslied, soll es „wirken“, laufender Änderungen und Bearbeitungen bedarf, weil es sich von seinem harmonischen Bau nicht zur „Dauerberieselung“ eignet. (Hier liegt auch die Ursache für die schwierige Programmgestaltung von pflegerischen Volksmusik-Veranstaltungen! Anm.)

Aber im Bereich des tertiärfunktionalen Singens stellen sich autochthone Formen oft nicht mehr als Vorbild für die Bearbeitung dar, sondern nur mehr als Lieferanten für Ideen und musikalische Bausteine.

Musisch und vor allem musikalisch am schwersten ist der Begriff Schlager zu fassen. Ich möchte diesen Versuch auch gar nicht unternehmen, sondern nur einige Bemerkungen über dieses Phänomen anschließen, soweit sie für das tertiärfunktionale Singen relevant scheinen. Auf wichtige Kriterien des Schlagers, auf den Unterschied zum Volkslied und auf die Rolle der Medien weist Engel hin.

Zum Begriff der „Masse“ ist dabei zu beachten, dass er in seiner letzten Überlegung kritisierbar ist.
 In diesem Zusammenhang kann er aber doch wohl in der üblichen Bedeutung als nicht strukturierte Menschenmenge belassen werden.
Der Begriff „Schlager“ wird oft im Gegensatz zum Volkslied gemeint, wie auch Bausinger im Vergleich zu anderssprachlichem Gebrauch sagt: „Es soll wohl auch beachtet werden, dass in anderen Ländern und Sprachen die Gegensätzlichkeit sehr viel weniger drastisch empfunden zu werden scheint. Der sangesfrohe Italiener unterscheidet zwischen canzone und canzonetta, zwischen Lied und Liedchen (der Ungar zwischen ének und dal, Anm.d.V., nach Prof. Gaál). Der Engländer hat zwar das Wort hit-song, aber es bedeutet nur den Schlager im alten Sinn, den durchschlagenden Erfolg; dagegen umfasst song sowohl den Tanzschlager wie das Volkslied. Und auch im Französischen bezeichnet flonflon eher das Scherzlied, während chanson den bruchlosen Übergang vom Schlager zum Volkslied erlaubt. Im Deutschen dagegen erscheint das Begriffspaar aufgeladen mit fundamentalen Gegensätzlichkeiten wie altehrwürdig und modern, tief und oberflächlich, getragen und schwungvoll, gefühlvoll und zynisch usw. … Wenn man an ähnliche Begriffspaare denkt …, kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man im Deutschen besonders dazu neigt, prinzipielle Gegensätze an die Wirklichkeit heranzutragen. Dem Tatsächlichen wird man mit solchen Kategorien nur selten gerecht.
 Dabei kann aber der Schlager tatsächlich als eine Art Volkslied bezeichnet werden, soferne man diesen Begriff im Sinne Wioras versteht oder im Sinne Röhrichs.

Neben dem sichtlich zielführenden Versuch, den Schlager vom musikalisch definierten Volkslied abzuheben (Eibner, Deutsch, Haid, Thiel), gibt es auch Versuche, die beiden auf Grund anderer Kriterien zu unterscheiden. So betont Fischer die willkürliche Verfügbarkeit des Schlagers
 und den Funktionszuwachs.

Gericke sieht Unterschiede zwischen Volkslied und Schlager im Grade des Ernstes
, und Sittner weist auf die Adäquatheit der Schlager zum jugendlichen Erleben hin.
 Ein wesentlicher Beitrag Thiels soll noch genannt werden, der meint, dass beim Schlager Produktion und Lieferung in den Medien eins sei.

Trotz der wesentlichen Unterschiede zwischen Volkslied und Schlager scheint es aber doch so zu sein, „dass es Volkslieder gibt, die dem Schlager sehr nahe kommen“, „dass es Schlager gibt, die durchaus auf dem Wege zum Volkslied sind“
 und „es könnte sein, dass … etwa der Schlager das Volkslied nicht nur verdrängt, sondern zum Teil auch „vertritt“.

Mit zwei, wie mir scheint, sehr wesentlichen Aussagen zum Problemkreis Schlager möchte ich diese Anmerkungen abschließen: Adorno weist auf die verhängnisvollen Folgen der einseitigen Konzentrierung auf den Schlager hin
, Fischer dagegen bezieht einen neuen Standpunkt: er meint, der Kulturpessimismus der Schlagergegner weise auf einen falschen Blickwinkel der Beurteilung und Einschätzung der Gegenwartssituation hin.

Dieser Meinung schließe ich mich voll an und glaube auch, dies durch meine Bemerkungen zum tertiärfunktionalen Singen zu zeigen.

Wie das sekündärfunktionale, pflegerische singen, so ist auch das tertiärfunktionale, vermarktete singen von seinem Wesen her für die Medien geeignet. Dieses noch in stärkerem Maße, da es ja nach den gleichen Gesetzen geschaffen und eingesetzt wird, nach denen Massenmedien arbeiten: nach den Gesetzen des Massengeschmacks und deren Umsetzung im Geschäft. 

Die Bereiche tertiärfunktionalen Singens umfassen im Wesentlichen den Arbeitsplatz
, den therapeutischen Einsatz, bestimmte Veranstaltungen und die Medien.
Zum Einsatz tertiärfunktionaler Musik in der Therapie, der seit der Zeit der Griechen versucht wird, und der in der heutigen Musiktherapie ganz gezielt erfolgt, liegen widersprüchliche Berichte vor, doch überwiegen wohl die positiven.

Der wichtigste Bereich außermedialen tertiärfunktionalen Singens ist der bestimmter Veranstaltungen oder des Geschäfts. Über diese Veranstaltungen (bes. Heimatabende und Volksfeste) kann man, je nach Standpunkt, verschiedener Meinung sein.

Bausinger stellt in diesem Zusammenhang die Frage, ob es möglich sei, bei solchen Veranstaltungen eine „in sich selbst ruhende“ Kultur darzustellen.

Er wendet sich aber gegen zu einseitige Kritik dieser Folklore-Veranstaltungen.

Ein eigenes Problem wären hier die Änderungen der Musik bei Folkloregruppen und Folkloreveranstaltungen. Dass das Zurschaustellen von Musik deren Charakter wesentlich verändert, was sich in Repertoire und Vortrag äußert, steht wohl außer Frage. Schon Bartok weist darauf mit Bezug auf die ungarische Zigeunermusik hin.

Neben Heimatabenden und Volksfesten gehören in den Bereich der Veranstaltungen mit vermarkteter Musik auch verschiedene Umzüge und auch politische Veranstaltungen, die aber nicht sosehr als Werbung für etwas, sondern als Gegenveranstaltungen (z.B. gegen das Atomkraftwerk, gegen den Vietnamkrieg, usw.) großen Einfluss auf das tertiäre Singen haben.

Im Bereich der Medien wären folgende Arten des vermarkteten Singens zu unterscheiden:

Werbespots, als kurze, für speziellen Zweck geschaffene Werbeliedchen;

Be- und Verarbeitungen existierender Lieder oder Liedteile, was als textliche oder musikalische Veränderungen (hier wieder melodisch oder harmonisch) geschehen kann und

zwar unveränderte Lieder aller Gattungen, die aber durch ganz gezielten Einsatz (Hinführung, Untermalung, Anregung usw.) in den Dienst einer Werbe-Idee gestellt werden.

Hier wäre auch wieder auf die ganz spezielle „Medien-Gattung“ Schlager hinzuweisen (s.d.).

Lied und Gesang kann im Bereich der Werbung zur Sachwerbung (Warenverkauf) und zur Personenwerbung (Fremdenverkehr und Politik!) eingesetzt werden. Nach der Streuung des Einsatzes wäre der Bereich der Einzelperson (- Bereich des Stars, des Solojodlers u. a. und besonders des Managers -) vom Bereich der wirtschaftlich interessierten Gruppen zu unterscheiden (- der innere Bereich der Folkloregruppen, aber auch des Tonstudios, der Plattenfirmen, der Reiseunternehmen -), dann der Bereich der Ortsgemeinschaften mit ihren Beziehungen zum Fremden, bis hin zur Pflege des Länder- und Staatsimages in einem hoch subventionierten oder gar verordneten Länger- und Staats-Folklorismus.

Als Zusammenfassung für den Bereich des tertiärfunktionalen, des vermarkteten Singens kann gesagt werden: „Im Zeitalter des Kapitalismus nimmt auch das Musikleben oder, besser gesagt, der Musik-Betrieb kapitalistische Organisationsformen an“
 und diesen Bereich sollte man gesondert von den anderen Bereichen des Gesanges betrachten und auch immer genauer untersuchen.

Er ist durch folgende Fakten charakterisiert:

Das Lied ist reflektiert, gezielt im Dienste eines Geschäftes, eines Zieles eingesetzt; - Diese Einsatzgebiete sind die Wirtschaft, die Politik und die Medizin.

Die Überlieferung wird im Sinne der Transferierung einer Idee verstanden und existiert nicht als historischer Vorgang. 

Ästhetische Grundsätze werden hauptsächlich auf „schöne Attribute“ bezogen und auf das Schön im Sinne des Massengeschmacks (oder wieder, was aus wirtschaftlichen Gründen zum Massengeschmack gemacht wird), nicht im Sinne der ganzheitlichen Schönheit eines Liedes oder Musikstückes.

Die Hauptmotivation zur Handhabung geht vom Streben nach Gewinn oder Änderung aus. 
Die Absicht des Liedeinsatzes kann verschieden deutlich ausgedrückt werden. 

Erfolg oder Misserfolg haben stärksten Einfluss auf die Lieder in diesem Bereich, dieser geht über Werbefachleute und Manager nicht nur auf das Wann und Wo, sondern auch auf das Wie des Liedeinsatzes.
Die Wertigkeit richtet sich ausschließlich nach dem Verkaufswert der Ware Lied, der Ware Gesang und der Ware Gruppe. 

Im Liedmaterial sind Folk, Lieder der Liedermacher, volkstümliche Musik und Schlager zu unterscheiden. Tertiäres Lied und tertiärer Gesang sind voll mediengerecht, da sie auch nach den Gesetzen des Massengeschmacks und deren Ausnützung geschaffen und eingesetzt werden.

Ihr Bereich umfasst den Arbeitsplatz, den therapeutischen Einsatz, Werbeveranstaltungen und besonders die Medien.
Vielleicht ist hier aber auch noch mit Bausinger der Hinweis auf das Greshamsche Gesetz notwendig: „Es besagt, dass in einem Land, in dem es zwei verschiedene Währungen gibt, die bessere Währung von der schlechteren aus dem Umlauf verdrängt wird; die bessere Währung wird aus dem Umlauf gezogen und gehortet; die schlechtere Währung aber wird eben dadurch immer noch schlechter. Ich frage mich, ob wir nicht auch in den Termini Volkskultur und Massenkultur zwei verschiedene Währungen vor uns haben, und ob die ständige Verschlechterung unserer „Massenkultur“ wie auch der museale Charakter unserer „Volkskultur“  nicht mit dieser Einteilung in zwei verschiedene Währungen zusammenhängt. Ein konkretes Beispiel: der Unterschied von Volkslied und Schlager ist bei uns nicht nur ein irgendwie funktionell begründeter, auch nicht nur eine operationeller, sondern es ist gewissermaßen ein weltanschaulicher Unterschied. und ich glaube fast, dass dies ein Hauptgrund dafür ist, dass in kaum einem anderen Land die Schlager so miserabel und die Volkslieder so museal klingen wie bei uns. Die Volkslieder werden vom anderen Liedgut als bessere Währung abgesetzt, werden aus dem allgemeinen Verkehr gezogen, werden mehr oder weniger museal. Gerade dies aber – und das ist ein merkwürdiger Effekt – schafft ihnen einen Platz in der Massenkultur, gerade dies macht Volkslieder nun auch zu einem verfügbaren folkloristischen Objekt.“

2.4. Die Liedkategorien und ihre Beziehung zu diesen drei Singbereichen
„Die uneinheitliche Terminologie ist ein Grundübel der Volksliedforschung wie der ganzen seitherigen Volkskunde. Viele Begriffe sind völlig unreflektiert angewandt worden, und es ist eine Frage, ob die Gattungen des Volksliedes überhaupt Teile eines eigenen Systems sind.“

Es kann auch hier nicht um eine systematische Ordnung der Vielzahl gebräuchlicher Termini gehen. Dieser Versuch wäre, so wünschenswert er wäre, nur im Zuge einer umfassenden Gesamtschau zu versuchen. Dabei sollte, meiner Meinung nach, nach folgenden vier Ordnungsprinzipien vorgegangen werden
:

vom Lied selbst her (Ursprung, Alter, Verbreitung, Migration),

von der Liedanalyse her (Inhalt, Form, Struktur: musikalisch und textlich),

von der Liedfunktion her (zwecklich, pflegerisch, vermarktet – und nur um diesen 
Bereich konnte es mir in dieser Arbeit gehen: auch um die Herstellung einer 
Beziehung zwischen geläufigen Begriffen und diesen drei 
Funktionsbereichen) und
von der Terminologie selbst her (von der Umgangssprache bis zur Sprache der 
Wissenschaft, von frühesten Belegen bis zur heutigen Verwendung).

Von den bisherigen umfangreicheren Versuchen einer Ordnung verweise ich zuerst auf die Gliederung der Stilgruppen nach historischen Kriterien durch Klusen:

1 
= aus dem 18. und 19. Jahrhundert tradiert

2 
= wieder belebtes mittelalterliches Lied (bis 1600)

3
= 17. Jahrhundert

4
= im historisierenden Stil des Mittelalters neu geschaffen

5
= im historisierenden Stil des 17. Jahrhunderts neu geschaffen
6 
= im Stil des 18./19. Jahrhunderts neu geschaffen

7
= neu geschaffen ohne historisierende Anlehnung, meist in Jugendgruppen entstanden.

Diese Gliederung erfasst außer der zahlenmäßigen Existenz der Lieder dieser Gruppen nichts von ihrem heutigen „Leben“, von ihrer heutigen Funktion. Jede dieser Gruppen müsste nach ihrer Existenz im authentischen Bereich, im pflegerischen und im vermarkteten Bereich untersucht werden, was durch umfassende Repertoire-Erfassung auch anzustreben wäre.

Diese Repertoireforschung führt Klusen bei Zehn- bis Vierzehnjährigen durch (aber er stellt dabei noch nicht die Frage nach der Funktion):

1.
Das von der Schule und vom Kindergarten mehr als vom Elternhaus tradierte Lied des 19. Jahrhunderts in seiner älteren Form, …

2.
Das neuere, sentimental gefärbte Lied des 19. Jahrhunderts, …

3.
Das aus der Operette, der Unterhaltungsmusik, speziell der Schlagerproduktion stammende Lied, soweit es in den Gruppengesang einging …

4.
Das in der Jugendbewegung seit ihrer Begründung entstandene und noch entstehende Lied …

5.
Das durch die Jugendbewegung seit dem Zupfgeigenhansl wieder belebte ältere Volkslied, vorwiegend des 15. – 17. Jahrhunderts, …

6.
Das in der Jugendbewegung seit den 20er Jahren neuentstandene Lied historisierenden Charakters, …

7.
Das textlich unmittelbar auf die Gegenwart bezogene, vom Schlager, zeitkritischen Kabarett und Theater beeinflusste sozialkritische Lied, …

8.
Umwandlungen tradierten Liedgutes, vor allem der Gruppen 1, 4 und 5 durch Modernisierung … 

Auch diese Gliederung geht also vom historischen „Leben“ der Lieder aus, erfasst mehrere der oben genannten Kategorien wie Inhalt, Verbreitung, Ursprung, Alter, Struktur, Form und Stil; aber die Kategorie der Funktion bleibt, wie gesagt, noch ausgeklammert.

Ebenfalls noch sehr starken historischen Bezug hat Wioras Begriff vom „Zweiten Dasein“.

Klusen geht allerdings von diesem zeitlichen Hintereinander der beiden „Dasein“ ab und setzt sie bereits nebeneinander.

Diese Blickrichtung bedeutet eine echte Horizonterweiterung gegenüber der bisherigen historischen Blickrichtung.

Keine Hilfe bei einer Suche nach wesensmäßiger Differenzierung bringt die Unterscheidung von Kunstmusik und Volksmusik. Ich habe bewusst den Begriff Kunstmusik – als von Profis geschaffen und von Profis gebracht – vermieden, obwohl er sicherlich den zweiten und dritten Singbereich beeinflusst; er liegt aber auf einer ganz anderen Ebene und ist eigentlich kein Objekt der musischen Volkskunde, sondern fällt ausschließlich, so ferne er Kunstmusik ist (!), in den rein musikalischen Bereich. Eine Relation zwischen so verschiedenen Begriffen herstellen zu wollen, ist, wie ich glaube, zwar möglich, aber ziemlich zwecklos, weil sie wieder nur vage Formulierungen, aber keine exakte Definition bringen kann

Ähnlich schwierig ist die Differenzierung von volkstümlichem Singen und Volkslied. Neben diesbezüglichen sehr allgemeinen Versuchen
 scheint mir bisher nur der Versuch Eibners Erfolg versprechend. Er lokalisiert die volkstümliche Musik in kleinbürgerlichen Haltungen und Vorlieben, im Zwischenbereich zwischen Hochkunst und Volkskunst, hebt aber doch einige sehr wesentliche Merkmale volkstümlicher Musik hervor, nämlich das gestörte Verhältnis zu Instinkt und Imagination, eine gewisse Oberflächlichkeit und die Verwendung von Stereotypen. Auch diese Aussage geht jedoch von stilkritischen und noch nicht von funktionalen Begriffen aus.

Volkstümliche Musik in diesem Sinn gibt es in allen drei Singbereichen, aber ihre Schwerpunkte liegen im ersten und im folkloristischen Teil des dritten Bereiches.
Noch einmal muss ich auf den Problemkreis Volkslied (und damit Volksmusik) zurückkommen. Ist Volksmusik Bauernmusik? Bela Bartók hat 1934 Volksmusik weitgehend mit Bauernmusik gleichgesetzt.
 Später fasste auch er den Begriff weiter: „Volksmusik ist die Gesamtheit all derjenigen Melodien, die in irgendeiner menschlichen Gemeinschaft auf kleinerem oder größerem Gebiet eine bestimmte Zeit lang als spontane Ausdrucksmittel des musikalischen Instinkts gebräuchlich waren. Volkstümlich gesprochen: Volksmusik setzt sich aus solchen Melodien zusammen, die lange Zeit und von vielen gesungen werden.“

Die falsche Einschätzung bäuerlicher Lebensweise – z.B. bei Auer
 - bedeutet auch eine falsche Akzentuierung im musikalischen Bereich, die aber zumindest in Österreich widerlegbar ist: Die Träger der Volksmusik im Salzkammergut waren nicht die zeitlich und arbeitsmäßig gestressten Bauern, sondern die Knechte, Handwerker und Salinenarbeiter mit ihrer geregelten Arbeitszeit und Freizeit.

Auch Fischer weist auf die Gefahr hin, dass Volkslied allzu leicht auf Land- und Bauernlied eingeschränkt wird.

Bei der Suche nach einer umfassenden Phänomenologie zum Bereich Volkslied nennt Röhrich folgende Kriterien:

1.
Die Bezeichnung „Volkslied“ ist ein Sammelbegriff für höchst verschiedenartige und heterogene Phänomene …
2.
Ebensowenig wie sein Teilbegriff „Lied“ kennzeichnet „Volkslied“ ein im Wesen unwandelbares Phänomen …

3.
Zum Volkslied gehört die mündliche Tradition, die durch das Erscheinen eines Liedes in einer Handschrift oder im Druck nicht unterbrochen zu sein braucht. Ein Volkslied wird gesungen. Es existiert nicht nur als bloßer Text. …

4.
Um Verfasserschaft, Herkunft oder um Gründe der Rezeption von Liedern kümmert sich die mündliche Überlieferung nicht …

5.
Volkslied ist das Ergebnis einer fortschreitenden kollektiven Umgestaltung …

6.
Träger und Sänger des Volksliedes können Gruppen (Gemeinschaften, Kollektive) der verschiedensten Art sein …

7.
Zum Volkslied gehört eine gewisse Wandlungsfähigkeit … Die Skala des Veränderns und Umwandelns lässt sich dreifach gliedern: Man nimmt das „Zersingen“ als negative, destruktive (auf Grund von Hörfehlern, Missverständnissen etc.), das „Zurechtsingen“ als das wertneutrale Element des Veränderns und das „Umsingen“ als Gestaltung eigenen Wertes.
8.
Merkmal eines Volksliedes ist schließlich seine Popularität wenigstens für eine Reihe von Jahren oder Jahrzehnten.

Punkt 2 und 7 würden einen Hinweis auf die verschiedenen Funktionsbereiche einschließen, ansonsten sind kaum Beziehungen dieser Phänomenologie (die ihrem Wesen nach an das Volkslied „von außen“ herangeht) und dem Volkslied im authentischen, im pflegerischen und im vermarkteten Bereich möglich.

Wie stark die Bezeichnung „Volkslied“ verwurzelt ist, versucht Klusen durch eingehende Untersuchungen über diese Benennung zu erheben, und er kommt zur Meinung, dass sie sehr schwach im Bewusstsein der Liedträger ausgeprägt sei.
 Es sei aber zu seinem Ergebnis die Frage erlaubt, wie weit es von der Fragestellung her beeinflusst gewesen sein könnte; musste doch zwischen dem Begriff „Volkslied“, der hier ja doch als Sammelbegriff für Unterkategorien ist, oder doch sein kann, und „End-Kategorien“ (wie: Wander-, Scherz-, Handwerkslieder u. a.) unterschieden werden, auch wenn diese Bezeichnungen nicht vorgegeben wurden. Wie wäre das Ergebnis gewesen, wenn man das Volkslied mit ähnlich weit fassbaren Kategorien (wie z.B. Schlager oder Kunstlied) hätte vergleichen lassen?
Wie ist die Gliederung Pommers, das Volkslied betreffend, den drei Bereichen zuzuordnen? „Echtes Volkslied“ im Sinne Pommers – als im Volks nach Wort und Weise entstanden, als volksläufig und volksgemäß – kann in allen drei Bereichen festgestellt werden. „Volkstümliche Lieder“ – als vom Volk aufgenommene Kunstlieder – wären von ihrem Wesen her im zweiten und dritten Bereich einzuordnen, können aber auch Primärfunktionen übernehmen, ähnlich wie die „Lieder im Volkston“, die eigentlich auch im zweiten und dritten Bereich zu lokalisieren wären, aber auch in den ersten Singbereich eindringen.

Ähnlich wäre der Begriff „Volkslied“ nach Pulikowsky zwar dem ersten Bereich primär zuzuordnen – als Lied des musikalisch ungebildeten Ungebildeten -, doch dringen solche Lieder in die beiden anderen Bereiche ein. (Wobei die Frage erlaubt sei, ob dieser Versuch einer personenbezogenen Abgrenzung des Begriffes Volkslied für bestimmte Gebiete oder auch generell nützlich und handhabbar ist.)
Direkte Bezüge zu den Singbereichen lassen sich von den fünf „Entwicklungs-zügen“ Wioras
 aufzeigen, die er in Bezug auf „das Volkslied heute“ anführt:

1.
In größerem Ausmaß, als man gemeinhin weiß, ragen alte Traditionen des mündlich sich fortpflanzenden Volksliedes in die Gegenwart herein …

2.
Im Allgemeinen jedoch ist das Volkslied in seine primären Daseinsformen unrettbar dem Untergang verfallen. Die Fortpflanzung von mündlicher Tradition, freiem Gestaltwandel, produktivem Umsingen hört zumeist auf …

3.
Dem Untergang entgegengesetzt, vollziehen sich Prozesse, die dem Weltalter der Technik und des „imaginären Museums“ eigentümlich sind und die es vor dem späteren 18. Jahrhundert nur in Ansätzen gegeben hat: die fortschreitende „Sammlung“ aller bisherigen Volkslieder, die „Pflege“ einer Auslese aus dem Gesammelten sowie „Bewegungen“ zur „Wiederbelebung“.  Damit werden Volkslieder zwar kaum je in ihrem ursprünglichen Sein und Sinn wieder belebt, sie erhalten aber ein „zweites Dasein“, das nicht an die einstigen schwindenden Grundlagen gebunden ist, sondern sich auf unabsehbar lange Zeit in die Zukunft erstreckt.

4.
Wesenszüge des Volksliedes leben in anderen Gattungen des Volksgesanges fort … Wo diese Züge in einem Liede oder Typus herrschen, kann  man von echten Volksliedern neuer Art sprechen.
5.
Auch in den Formen seines zweiten Daseins wird heute das Volkslied durch die Schlagerindustrie und andere Mächte, die in jüngster Zeit übermächtig geworden sind, bedroht und zurückgedrängt …

Die Entwicklung der industriellen Gesellschaft bringt für das zweite Dasein des Volksliedes nicht nur Gefahren, sondern auch günstige Aussichten mit sich. Letztlich hängt es allerdings an der Lebenskraft der miteinander kämpfenden Mächte, inwieweit das Volkslied auf der neuen Ebene Zukunft hat.

Dieses Hereinragen alter Traditionen (Punkt 1) geschieht völlig unreflektiert im ersten Singbereich, wird bewusst gepflegt im zweiten und gezielt vermarktet im dritten Bereich. Der pessimistischen Aussage im Punkt 2 kann ich mich nicht anschließen; die Primärfunktion, sofern sie dem ersten Singbereich entspricht, lebt kräftig! Lieder werden nach wie vor mündlich tradiert, frei gestaltet und produktiv umgesungen; auf fast jedem Ausflug und bei fast jedem geselligen Singen kann man das doch beobachten! Was sich ändert, ist sicherlich die Häufigkeit solcher Gelegenheiten selbst (Ort, Zeit und Personen betreffend) und vor allem das Liedgut. Die Wirksamkeit der Primärfunktion aber bleibt! In jenem Punkt stimme ich Wiora zu, der besagt, dass in diesem primärfunktionalen Singen der Anteil der Volkslieder zugunsten von Schlagern, volkstümlichen Liedern u. a. zurückgeht. Ein Grund dazu ist aber auch, dass den Singenden zuwenig Volksliedtexte und 
–melodien zur Handhabung zur Verfügung stehen. Sing „Kenner“ oder gar „Könner“ von Volksliedern bei solchen Singpartien dabei, werden diese Lieder gerne, ja lieber als andere, gesungen und auch tradiert.

„Zweites Dasein“ der Volkslieder (im Sinne Wioras) gibt es im sekundären und tertiären Singbereich. Mit dem Begriff „Wiederbelebung“ bin ich allerdings nicht ganz einverstanden; so tot ist das Volkslied nicht! Ich glaube, es geht auch hier darum, dass wir uns, als am Volkslied sichtlich Interessierte, nicht weiterhin „Täuschungen über die heutige Lage hingeben oder einsehen, was die Stunde fordert und was daher zu tun und zu lassen ist.“

3. Ansätze zu Folgerungen und Anwendungen

3.1. Frage nach dem Wert des Singens im Hinblick auf die drei Funktionsbereiche

Klusen sagt zur Singsituation in Deutschland: „Für jene, die die volkskundliche, kulturkritische und musikpädagogische Literatur verfolgen, dürften vor allem die Ergebnisse zur Singaktivität erstaunlich sein: Der Bundesbürger singt. Entgegen allen pessimistischen Aussagen vom Sterben des laienmäßig gehandhabten Singens wird hier festgestellt: Fast zwei Drittel singen zuweilen, fast ein Drittel oft, ein kleiner Rest nie …

Daraus ergibt sich eindeutig, dass Singen nicht eine für die Allgemeinheit irrelevante Betätigung einer kleinen Gruppe besonders Begabter oder Interessierter ist, sondern ein Vorgang, der seinen mehr oder minder bedeutsamen, aber festen Platz im Leben des Einzelnen einnimmt, eine Erkenntnis, von der alle anderen Erwägungen über das Singen auszugehen haben.“

Hier darf ich erinnern (siehe Tab. 11 und 12) dass aber ein Großteil der Sänger in den Vereinen seinem Singbedürfnis dort zur Genüge nachzukommen scheint, da sie sonst kaum singen.

Als Faktoren, welche die Singsituation beeinflussen, wären vor allem zu nennen:

* solche, die positiven Einfluss nehmen:


die große Singlust vieler Menschen (man könnte geradezu von einem 


Singtrieb sprechen)


die Aufwertung des Singens durch die Medien (vom Schlager bis zur 


Opernarie)


die große Verbreitung von Liederbüchern (geschriebenen und gedruckten)


die bewusste Singpflege in den Erziehungs- und Bildungseinrichtungen 


(Kindergarten, Schule, Erwachsenenbildung, Seniorenbetreuung)


neue Sozialisierungsmöglichkeiten des Tourismus –

* solche, die sich negativ auswirken:


Isolierung des einzelnen durch Wegfall vieler tradierter 





Sozialisierungsmöglichkeiten (z.B. Gemeinschaftsarbeiten, gesellige 

Treffen usw.)


vorfabriziertes Unterhaltungsangebot (bes. aus den Medien)


ineffiziente oder auch hindernde Faktoren während der Ausbildung und 


Erziehung.

Die Frage, wie oft gesungen wird, beantwortet Klusens Erhebung in Deutschland folgendermaßen: Von 1460 gefragten Personen gaben 64,7% an, zuweilen zu singen, 28,9% oft und nur 6,3% nie. (In Österreich fehlen noch Vergleichszahlen)

Zum Personenkreis der singenden scheinen mir noch zwei Hinweise wesentlich, einer zum Rückgang der Singaktivität im Alter und einer zur Singaktivität der Frauen in bestimmten Gebieten. „Dass die Singaktivität im Alter abnimmt, hat nicht nur physiologische Gründe, wie das Schwinden der Singstimme, es ist auch … individualpsychologisch motiviert und ist schließlich auch durch die gesellschaftliche Isolierung älterer Leute verursacht. Hinzu kommt eine bei Punktforschung häufig beobachtete Tatsache (…): Ältere Leute halten mit ihrem Liedschatz und damit auch mit ihrer Liedaktivität zurück - … - weil die jüngeren Generationen mit einem neuen Liedbesitz heranwachsen und der Ältere seine „altmodischen Lieder“ nicht mehr vorbringen mag.“

Zur Singaktivität der Frauen im Burgenland schreibt Gaál: „Bei den burgenländischen Magyaren singt eine Frau allein vor der Öffentlichkeit nie. Das gibt es in der Kirche nicht und noch weniger im Rahmen einer gemeinsamen Unterhaltung im Gasthaus. Es wäre auch unmöglich, dass eine aus der Stadt als Gast kommende Frau allein sänge oder ein bisher hier unbekanntes Lied zu Gehör brächte. In Gesellschaft mit Männern stimmt eine Frau nicht einmal ein neues Lied an. Es sind immer die Männer, die ein neues Lied beginnen und erst, wenn sie schon einige Noten gesungen haben, dann stimmen die Frauen mit ein. Und wenn die Männer zu juchzen beginnen, was hier aber ganz selten vorkommt, dann dürfen Frauen niemals mitjuchzen.“

Ich glaube, es wäre hochinteressant, solche Einzelbeobachtungen umfassender zu untersuchen, um ein detailliertes Bild vom Leben der Lieder und des Gesanges in allen Singbereichen zu erhalten. Dazu würde auch eine Untersuchung der einzelnen Sing-Örtlichkeiten gehören, angefangen von den „Räumen“ der Familie
 bis zu jenen der großen Chorgemeinschaften.
Eine solche Untersuchung würde weitere Beziehungen zwischen erstem und zweitem Singbereich aufzeigen. Dabei wäre auch ein Augenmerk auf die Beziehungen im Bereich der Geschmacksbildung zu leben. Welche Lieder gefallen?

Ein Bereich, dessen Untersuchung für das Verständnis der Singsituation sehr wesentlich wäre, ist jener der kollektiven Wertvorstellungen von Gruppen. Auch wenn dabei sicherlich kein einheitliches Bild entstehen kann, wäre doch die Kenntnis vorherrschender Stimmungen sehr wichtig, weil sie vielleicht einen weiteren Schritt ermöglichen könnte. Es würde sich vielleicht ein Zugang zu der entscheidenden Frage zeigen: Was beeinflusst und prägt im Einzelnen die Wertvorstellungen von Gruppen. Das könnte wieder Rückschlüsse auf die drei Singbereiche und ihre Wirksamkeit ermöglichen.

Ich glaube, man müsste sich im Zusammenhang mit Singgruppen auch fragen, wie weit eine Beschränkung auf ein bestimmtes Liedgut eine Möglichkeit für kollektive Geschmacksbildung ist. Welche Motivationen stehen tatsächlich hinter der Bezeichnung „Volksliedchor“ oder „Volksliedersingkreis“ o.ä. und wie stehen die Mitglieder dieser Singgruppen zu diesen Bezeichnungen?

Welche Ursachen hat die sichtbare Zuwendung zu fremdem Musikgut? Welche Einflüsse (Mode, Medien usw.) stehen dahinter? Welche Motivationen oder Frustrationen bewirken diese Erscheinung?

Diesen Wertvorstellungen „hinter“ dem Singen wäre noch mehr nachzugehen, allerdings nicht nur im Hinblick auf ästhetische Relation, sondern auch, und das immer mehr, im Hinblick auf die funktionellen Beziehungen, auf Wertvorstellungen, Wertbeziehungen und Werturteile.

Ebenso wäre dem Wie des Hörens in den drei Singbereichen noch mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Welche Rolle spielt jeweils die Dekonzentration?
 
Und nun zur Kernfrage: Worin liegt der besondere Wert des Singens im ersten Bereich?
Einige Fakten scheinen mir hier beachtenswert:

Das Singen hilft vor allem vielen Menschen in freien und organisierten Gruppen über die Vereinzelung hinweg.

Bietet dieser Bereich aber auch dem „unwissend und dumpf Handelnden“ eine Möglichkeit, sich in „von Oberschichten gegebene und blind akzeptierte Ordnung und Tradition“ 
 einzufügen? Und, wenn ja, dann ist dabei allerdings auch noch zu beachten, dass diese Möglichkeiten stark von Person zu Person variieren, ja, dass sie auch gewisse Risken der Manipulierbarkeit enthalten.

Diese Möglichkeiten der Gemeinschaftsbildung durch Gesang ist besonders bei Jugendlichen deutlich zu beobachten.

Dabei ist aber auf die Änderung des Gemeinschaftsbegriffes der Jugendlichen in ihren Auswirkungen auf das primärfunktionale Singen zu beachten. „von der Lebensgemeinschaft zur Interessensgemeinschaft, von der festen und dauernden zur lockeren Gesellung auf Zeit.“ 

Adorno betont diese gemeinschaftsbildende Funktion der Musik ganz besonders, indem er sagt: „Am letzten erfüllt Musik sich dadurch, dass sie Menschen zu einer Gemeinschaft zusammenschweißt.“
 Das war ja auch die Hauptintention bei der Gründung von Chören und ist heute noch für viele Singgruppen bestimmend (s.o.: Kapitel über meine Erfahrungen als Chorleiter)

Neben dieser gemeinschaftsbildenden Funktion des Singens ist auch noch auf eine zweite hinzuweisen, die man – im weitesten Sinn – als Triebbefriedigung des einzelnen bezeichnen könnte.

Ob es sich dabei um echte Befriedigung oder um Surrogatbefriedigung handelt, ist in den Auswirkungen auf das Singen nicht wesentlich. Ja es bedeutet in diesem primären Bereich keine negative Aussage, überhaupt von Surrogatbefriedigung zu sprechen.

Surrogatbefriedigung (= Kitsch) ist nicht „an sich“ „schlecht“, weil sie in diesem Singbereich eine echte Funktion zu erfüllen hat und auch erfüllt, eine Funktion, die von außermusikalischen Faktoren verursacht und beeinflusst ist, sodass ein Angehen dagegen vom Musikalischen her, weil unadäquat, unsinnig ist. Hier liegt eindeutig ein weiterer Bereich, ein Bereich der musischen Volkskunde, der Musikpsychologie oder der Soziologie vor.

Die Möglichkeit der „Triebbefriedigung“ kann dem Sänger bewusst sein, allgemein oder in einer speziellen Situation (die Antworten bei der Befragung der Chorsänger „macht Spaß“, „gibt Freude“, „Liebe zum Gesang“ o.ä. scheinen diese Annahme zu bestätigen) oder auch unbewusst sein, d.h. dass dem Sänger die eigene Motivation der Selbstbestätigung und des Prestigegewinnes nicht bewusst ist, ja dass er eine solche „Unterstellung“ mit Entrüstung zurückweisen würde.

Die Frage nach diesem Warum des primärfunktionalen Singens müsste im Zusammenhang mit einer ganzen Kulturbetrachtung im Auge behalten werden.

Der Wert des Singens im ersten, im authentischen Bereich, liegt nicht primär im Musikalischen, sondern in der gesamten Einbetung des Gesanges, im gesamten musischen Zusammenhang, im gesamten „Leben“ des Liedes.

Zum Abschluss dieser Bemerkungen zum Wert des Singens im ersten Singbereich möchte ich aber noch die andere Grenze andeuten. Es wäre verfehlt, sich in diesem Bereich ausschließlich dem Rundherum des Singens, der Aktivität als solcher zuzuwenden. Das gilt sowohl für die Forschung, als noch viel mehr für die Aktivierung in jeder Form. Die Versuchung liegt nahe, in der Aktivität als solcher schon den entscheidenden Wert zu sehen.

Der Wert des Singens im zweiten Bereich, dem Bereich der Pflege. wird bestimmt durch die Möglichkeit ästhetischen Erlebens, die es bietet. Dieses Erleben kann auch hier bewusst sein und wird ebenfalls in den Antworten mit „schön“ bezeichnet, kann aber auch nicht so reflektiert sein. Es zeigt sich dann z.B. im Zulauf zu bestimmten Veranstaltungen, in bestimmten Präferenzen bei Liedauswahl und Vortragsweise, im Hintanstellen des eigenen Namens und des Gruppennamens. Besonders das Volkslied hat in diesem Bereich einen großen Zuwachs an Wertschätzung und liebevoller Zuwendung erfahren.

Vielleicht liegt der Grund dieser Zuneigung auch darin, dass die Pflege der Volkslieder eine Möglichkeit zu einer Aktivität und einem Erleben bietet, das sonst weitgehend verloren gegangen ist. „Der Mensch kann sehr wohl sehen und haben, aber er „erfährt“ und „besitzt“ sehr wenig. Er ist nicht in der Lage, das Gebotene gestaltend zu durchleben.

Der Wert des Singens im dritten Bereich liegt im Materiellen, im Geschäft. Über diesen Wert kann man, sofern man vom Musischen herkommt, verschiedener Meinung sein, doch wird er für jeden wirtschaftlich Denkenden außer Zweifel stehen. Eine Ausnahme bildet hier der therapeutische Einsatz. Dass hiebei klassische Musik und Volksmusik einen besonderen Stellenwert einnehmen, erklären vielleicht deren besondere „harmonische“ Eigenschaften.

Der Wert des Singens kann also auf verschiedenen Ebenen und in verschiedenen Bereichen liegen: Er kann in der Hilfeleistung in verschiedenen Situationen, in einer Genussmöglichkeit und in Geschäftsmöglichkeiten liegen. Bei einer Überlegung über den Singwert sollten, so meine ich, diese verschiedenen Voraussetzungen beachtet werden. Schwierigkeiten ergeben sich immer dann, wenn Vertretern eines Puritanismus im ersten Bereich, der von vielen Forschern, insbesondere Volkskundlern vertreten wird, ein solcher im zweiten Bereich, den viele Chorleiter vertreten, gegenüber steht, oder in der Diskussion gegenüberzustehen scheint. Zwischen diesen beiden Bereichen wird aber doch ein Konsens gesucht, während der dritte Bereich keinerlei Rücksicht nimmt und auch nicht zu nehmen braucht.
Wichtig erscheint mir der Hinweis, dass in jedem Singen alle drei Wertbereiche ineinander greifen können, und die Dominanz des einen oder anderen den Gesamteindruck bestimmt. 
Gute, wertvolle Musik ist eben jene, welche die ihr zugedachte Aufgabe optimal erfüllt.
 Die Frage nach dieser zugedachten Aufgabe wäre bei jeder Beurteilung wesentlich. Nur so lassen sich „Fehlurteile“ aufgrund enttäuschter Erwartung oder falscher Etikettierung vermeiden.

3.2. Frage nach der Qualität und nach dem Wert des Volksliedes und des Volksliedsingens in Bezug auf die drei Singbereiche.

Nach der Darlegung der drei Funktionsbereiche des Singens muss ich mich noch einmal der Volkslied-Problematik zuwenden. Vielleicht lässt sich dazu noch Klärendes sagen.

Die Begriffe „schön“, „alt“, „im Volks entstanden“ usw. helfen nicht zur Abgrenzung des Volksliedbegriffes. Vielleicht ist es aber nützlich, ihn durch eine Liste von Gattungen einzuschränken, wie es immer wieder versucht wird?

Ich glaube, auch dieser Weg führt zu keinem brauchbaren Ergebnis, denn diese Gattungen können zwar Volkslieder sein, können aber ebenso z.B. aus dem Bereich des Schlagers kommen.

Ähnlich zwecklos erscheint mir die Überlegung, ob eine bestimmte Art der „Stimmigkeit“ als Charakteristikum des Volksliedes gezählt werden könne. Es steht heute außer Zweifel, dass eine bestimmt Art der volkstümlichen Mehrstimmigkeit vom Lied selbst verursacht wurde und wird. So sind gewisse Melodietypen nur für ein einstimmiges Singen geeignet, andere ermöglichen eine austerzende Zweistimmigkeit, und Lieder mit harmonikaler Struktur ermöglichen eine volkstümliche Mehrstimmigkeit. (Es ist aber Sache der Musikwissenschaft oder der musikalischen Volkskunde diese Zusammenhänge genauer zu untersuchen.)

Gibt es nun doch weiterführende Aussagen über das Volkslied? Sehr wesentlich erscheint mir der Hinweis Karbusickys auf die Stereotype als melodische und harmonische Bausteine des Volksliedes.

Von ähnlichen Stereotypen kann man auch in Bezug auf viele neue Volkslieder und besonders in Bezug auf das Gstanzlsingen sprechen.

Eine verhältnismäßig klare Abgrenzung des Begriffes Volkslied ermöglicht seine musikalische Fassung, wie sie von Eibner – Deutsch – Haid – Thiel
 vorgenommen wird. – 

Es sei hier, im Interesse einer klareren Schlussfolgerung und Einordnung ein Exkurs in den musikalischen Bereich gestattet:
Die Forderung nach mündlicher Tradierung wird bei dieser Definition nicht mehr beibehalten, diese wird nur mehr als eine Möglichkeit aufgefasst. „Volksmusikalische Äußerungen sind an die Möglichkeit schriftloser Überlieferung (von Mund zu Mund, durch Vorspielen und Nachspielen) gebunden, obwohl schriftliche Fixierung oder Überlieferung nicht ausgeschlossen ist.

Als entscheidende Kriterien der Volksmusik werden Instinkt und Imagination angenommen; dabei werden diese beiden Begriffe so definiert: „Unter Instinkt verstehen wir schöpferisch-intuitives Erfassen jener mit dem Ton – als dem Material der Musik – gegebenen Voraussetzungen, die durch das Apperzeptionsvermögen des hörenden Menschen, somit durch die Synthese von der Menschennatur mit der Natur des Tones bestimmt, gefiltert und prolongiert werden“ und „Unter Imagination verstehen wir, bezogen auf die Volksmusik, das schöpferisch-intuitive Vermögen, künstlerische Gestaltungen aus der Anschauung hervorzubringen, oder aus der Überlieferung zu empfangen und wieder zu klingendem Leben zu bringen.

Eine fundamentale Bedeutung kommt im Volkslied neben Stereotyp, Instinkt und Imagination dem Dreiklang zu.
 Mir scheint hier eine direkte Beziehung zur Bemerkung bei Haase: „Das Gehör bevorzugt – vor allem seinem Streben nach Wohlklängen zufolge – aufgrund seiner spezifischen Disposition die einfachen Intervallproportionen und leitet damit – uns unbewusst – eine weitreichende Entwicklung.“

Weiters kann gesagt werden, dass viele Melodien der Volksmusik als Diminution aufzufassen sind.

Ein weiteres Charakteristikum der Volksmusik und des volkstümlichen Singens ist der Wunsch nach Mehrstimmigkeit, nach Klängen, aber gleichzeitig auch eine Beschränkung auf eine gewisse Zahl solcher.
 Über das Wie dieser Klangrealisation schreibt Eibner weiter. „Die Homophonie des Volksliedes ist somit nicht eine flächenhafte Ausfüllung von Harmonien, sondern auch hier durchdringt sich, wie im klassischen Satz, das aufeinander bezogene lineare Kontrapunktieren von Bass und Oberstimme, sowie der obligat geführten Mittelstimme“
 und: „Auskomponierung und Bassbrechung stehen im Zentrum der klassischen musikalischen Gestaltung: Sie bilden auch die musikalischen Voraussetzungen des österreichischen musikalischen Volksgutes schlechthin. Das also gibt ihm seinen Rang.

Mir scheint diese Orientierung und fast ausschließlich erscheinende Bindung der österreichischen Volksmusik an die Klassik zu eng – bleiben doch viele ältere Melodien und Melodietypen damit nicht erfasst – doch die Suche nach musikalischen Kriterien scheint mir ein gangbarer Weg aus dem Dilemma des Definitionsstreites um den Begriff Volkslied.

Weitere, nicht mehr rein musikalische Kriterien, scheinen der Eindruck einer geschlossenen Ganzheit und die „Simplizität“ zu sein.
 Dieser Ganzheitseindruck erscheint mir für den erfahrenen Volksmusikfreund ein entscheidendes Kriterium zu sein, für den nicht erfahrene Musiker und Sänger, oder den von der Wissenschaft her daran Interessierten, erscheint er mir als Hilfe zur Orientierung wenig brauchbar. Außer Zweifel dagegen erscheint mir der Wert des Hinweises auf die Simplizität im Sinne Haydns: „Jenes ganz auf Apperzeption und Gedächtnis bezogene Merkmal des Überlieferten bedingt die „Simplizität“ (Joseph Haydn) ihrer Gestaltungen. Der Begriff Simplizität ist in solchem Zusammenhang als morphologisches Kriterium unabhängig von Bewertung.“

Wie weit auch noch die Beachtung der Entwicklung der Mehrstimmigkeit zur Abgrenzung des Begriffes Volkslied beitragen kann, ist nicht abzusehen, vor allem nicht in Beziehung auf die Erhebung noch vorhandener älterer (vorklassischer) Melodien. Ich möchte daher als Frage stehen lassen: Ist eine Entwicklung vom Sologesang über Chorgesang mit Bordun oder Ostinatobegleitung über die Entwicklung der Terzparallelen (Dreiklangsparallelen) zum Akkordjodler und dem akkordischen Lied historisch belegbar?

Zusammenfassend kann also österreichische Volksmusik im musikalischen Sinn als jene musikalische Gattung bezeichnet werden, die von Instinkt und Imagination geprägt ist, bei der Melodien häufig als Diminution über der „Urharmonie“ des Dreiklangs erscheinen und die in ihrer Beschränkung auf die Grundharmonien eine Simplizität im Sinne Haydns zeigt.

Eine kritische Anmerkung sei zum Kärntnerlied gestattet. Ist es ein so ganz eigener Liedtyp?
Vom Inhalt der Lieder her gesehen überwiegt sicherlich das Liebeslied.
 Das geht so weit, dass manche Kärntner Chorleiter unter Kärntnerlied überhaupt nur mehr solche Liebeslieder verstehen.

Gibt es, außer dieser doch ziemlich willkürlichen Bezeichnung, auch wesensmäßige Charakteristika? Moser schreibt dazu: „Es ist also eine ganz spezifische Entwicklung der Volksliedbewegung in Kärnten da, die bis in das Biedermeier zurückreicht und die nach 1848 das Chorwesen der Männergesangsvereine und Sängergruppen sehr stark entfachend hineinwirkt, ein Umstand, der vor allem die Betonung und Pflege des mehrstimmigen und chormäßigen Singens mit sich bringt, wie er ja überhaupt die verstärkte Einflussnahme vom Musikalischen, vom Kunstgesang und Kunstchor her entschieden begünstigt. Es darf also nicht übersehen werden, dass diese Gattung von Liedern durch alle diese Umstände sich unter Wahrung, ja bewusster Betonung der volkstümlichen Note doch sehr wesentlich abhebt vom eigentlich volkshaften Lied, das – wie gesagt – daneben auf eigene Weise weiterlebt, durch Sammler und Freunde zwar entdeckt wird, dann aber gewiss auch einen bestimmten Teil zum Gesamt der Kärntner Lieder abgibt und auf diese Weise hier ein „zweites Dasein“ findet.“

Dazu seien zwei Anmerkungen erlaubt:

Bis zum Einsatz der Männerchorbewegung scheint mir auch noch kein Unterschied zu den anderen österreichischen Gebieten, es müsste der andere Weg Kärntens seit dem Biedermeier doch exakter belegt werden.

„Inhaltlich überwiegt in diesen Kärntnerliedern entschieden das Liebesleben mit seinen verschiedenen kennzeichnenden Motiven von Treue und Untreue, zärtlicher Hingebung oder stolzer Abweisung usf. Rhythmen und Reime und auch die gebräuchlichen Bilder sind durchaus herkömmliche.“

Den Unterschied zwischen diesen Liedern (mit bewusst betonter volkstümlicher Note) und den eigentlichen „volkhaften“ Liedern halte ich für sehr wichtig. Hier scheint mit tatsächlich der wesentliche Unterschied zu liegen: in einem unvergleichlich starken Einfluss einer oberschichtlichen, pflegerischen Zuwendung zum Volkslied. Während sich in anderen Gebieten eher eine Trennung zwischen Chorwesen und Volkslied vollzog, war das Image dieser Lieder so hoch, dass sich „jeder“, ohne sich etwas zu vergeben, damit identifizieren konnte.

Der stärkste Einfluss von Pflegern kam dann sicherlich aus der Lehrerbildung – auch das ist ein wichtiger Unterschied zu anderen Ländern -: „Anton Anderluh, damals im Mittelpunkt der Lehrerbildung in Kärnten, wirkte allen voran in großer Breite und mit einer gewissen Nachhaltigkeit, so dass das gemischtchörige Singen namentlich in Kreisen der Jugendbewegung und der Lehrerschaft alsbald fruchtbare Ansätze zeigte und Anklang fand … Neben Anderluh und dem großen Volksliedersammler Roman Maier war es hier auch schon junge und neue Talente wie Günther Mittergradnegger, Hermann Löffler u. a.“

Der Einfluss gebildeter Pfleger zeigt sich dann auch unabhängig von bestimmten Personen in einem allgemeinen pflegerischen Stil. Das betrifft sowohl Satztechnik als auch sängerisches Verhalten
 

Die Entwicklung des Kärntner Liedes „wurde weiter gefördert und wesentlich in die Breite getragen durch das vereinsmäßige Sängerwesen, durch Sängergesellschaften, Quartette und Quintette, welche die älteren sogenannten „Nationalsänger“ auf ihre Art fortsetzten. Gerade dieses vereinsmäßige Sängerwesen wurde dann für ein weiteres Leben des Kärntner Liedes und des Volksliedes in Kärnten von entscheidender Bedeutung schlechthin – und blieb es eigentlich mit gewissen Modifikationen bis herauf in die jüngste Zeit.“

Das Singverhalten, das gerne als „typisch kärntnerisch“ bezeichnet wird, ist eigentlich auch „nur“ allgemein reflektierendes pflegerisches Singen. So berichtet Gartner von einem Familiensingkreis: „Im Familienkreis Kraßnitzer wurde so lange probiert, bis es klangschön war!“

Bresgen sieht dieses Singverhalten in einem weiteren Horizont, er bezeichnet es als typisch für die österreichischen Alpenländer. „Wir alle kennen das „Zurecht-Singen“, das Ausprobieren und Aufeinander-Hören bäuerlicher Singpraxis; man kann sich sehr gut vorstellen, wie es immer wieder die Improvisation, d.h. das Suchen nach neuem Klang und neuen Klang- und Melodiegestalten war, welches aus bescheidenen Ansätzen … zu unseren kunstreich anmutenden Formen geführt hat.“

Diese, von Bresgen „bäuerlich“ genannte Singpraxis ist wieder: reflektierendes, suchendes, pflegerisches Verhalten. Es ist nicht standestypisch, sondern typisch für jede Singgruppe, der es um ästhetisches Ausformen geht. Dieses Klangsuchen wirkt auch in die Stimmenverteilung hinein.

Ist diese Stimmverteilung „typisch kärntnerisch“? Im Sinne der häufigsten Anwendung sicherlich ja, im Sinne einer Ausschließlichkeit nein. So entspricht die Verlegung der Hauptstimme in den Alt eher einem ästhetischen „Kniff“, um die leicht schrille oberste Stimme klanglich zu entschärfen; auch bei vielen mehrstimmig überlieferten Volksliedern in Niederösterreich (von den anderen Bundesländern kann ich es nicht behaupten, nehme es aber an) liegt die Hauptstimme in der zweiten Stimme und beim „Klangsuchen“ in einem kleinen Singkreis kommt man oft zu dieser Verteilung als optimale ästhetische Möglichkeit. Unabhängig davon wäre aber zu überlegen, wieweit die Stellung der „zweiten Stimme“ als Überschlag noch in Beziehung zum alten Discantus steht; und auch, wie die Beziehungen der Kärntner Fünfstimmigkeit zur Osttiroler alten Singweise stehen, bei der die dritte Stimme, „der Gerade“ sich weitgehend an die fünfte Stufe (Dominante) hält, eine Mittelstimme für Bariton „der Schelche“ weitgehend der Kärntner „Quint“ entspricht, und „der Krumpe“ als Bass die gleiche Funktion wie in Kärnten (und überall sonst) hat.
Liegt das Typische des Kärntner Liedes vielleicht noch in anderen Kriterien? Moser spricht von einem Generalnenner der Kärntner Lieder und meint dazu: eine besondere Freude am Singen auf Grund besonderer Mundarttexte und besondere Vorliebe für Wohlklang.

Dieser Generalnenner kann aber nicht typisch kärntnerisch sein, denn er kennzeichnet, mit Ausnahme des Hinweises auf das „Schönsingen“ (und das ist ein allgemeines Kriterium der Pflege), wahrscheinlich alle Österreicher, zumindest so weit ich das in vielen Offenen Singen und geselligen Singen feststellen konnte. Auch jene Eigenarten und Besonderheiten, die nach Moser noch dazu kommen
, nämlich: Hang zur Mehrstimmigkeit, Eigenart der Stimmführung (s. o.), Melos und Phrasierung schon im Kleinsten, sanftes, bedächtiges fortschreitendes Tempo und stark lyrischer Charakter scheinen mir mehr als Folgen einer ästhetischen, pflegerischen Haltung im allgemeinen als eine lokale Folgeerscheinung zu sein. Das Charakteristische des Kärntnerliedes und des Kärntner Singens scheint mir nicht in den immer wieder zitierten Eigenheiten zu liegen (sie scheinen auch auf zu wenig beachteten Erscheinungen in anderen Gegenden zu beruhen), sondern in einem überdeutlichen Fortschritt des Kärntner chorischen Singens im Sinne der Pflege und in Richtung auf ästhetische Normen und in einer Ausstrahlung dieser Haltung über die Sänger in vielen Kleingruppen. Den häufig zitierten Satz „alle Kärntner singen gut“ muss ich allerdings insoferne ändern, als ich sagen würde: Kärntner Sänger singen Volkslieder gut, und wenn sie irgendwo zusammenkommen, singen sie diese auch über die chorischen Grenzen hinaus gerne. Diese Stellung der Sänger zum Volkslied scheint mir – und hier sei auch eine persönliche Gefühlsäußerung erlaubt – beneidenswert und erstrebenswert.
Oben zitierte allgemeine Behauptungen über das Singen in Kärnten zeigen ein falsches Bild, werden aber in anderen Bundesländern gerne geglaubt. 

Zum Abschluss dieses Exkurses zum Kärntnerlied darf ich noch eine Erfahrung anführen: Ich habe mich 1974 und 1975 je einen Monat lang bemüht, in Kärntner Gasthäusern Sänger oder singende Gruppen zu finden. Ich konnte zwar zwei Dutzend organisierte Kärntner Abende besuchen, fand aber keine Hinweise für geselliges Singen in der Wirtsstube. Auch solche Forschungsergebnisse müssten in einer Bewertung des Singens in Kärnten beachtet werden.

Nach diesen allgemeinen Hinweisen auf das Volkslied unter Berücksichtigung der Funktionsbereiche erhebt sich nun die Frage nach Qualität und Wert des Volksliedes (von jetzt an verwende ich diesen Begriff nur mehr als einen musikalischen, im Sinne Eibners u. Co.) speziell im ersten Funktionsbereich, im authentischen Singen.
Hier ist zuerst festzustellen, dass im funktionalen Einsatz kein Unterschied zwischen dem Volkslied und anderen Liedgattungen besteht. Sie alle „haben daher eine notwendige und unleugbare Funktion der psychischen Hygiene im Sinne eines momentanen Ablassventils, einer hilfreichen Zuflucht für den Augenblick“
. Von manchen Liedermachern wird das als „reine Volksmusik“ bezeichnet, wobei „die Zuhörer nicht reflektieren, ob es gut oder schlecht ist.“

Auch heute ist das Lied in diesem Bereich noch weitgehend Lebenshilfe.
 in vielen Bereichen der Lebensbewältigung wird das Lied (auch das Volkslied) „eingesetzt“. Es ist Ausdruck der Lebensfreude, Ausdruck von Leid und Schmerz, es dient dem Zeitvertreib und der Geselligkeit.

Die Grenzen dieser Wertigkeit liegen aber wieder dort, wo das musische Tun (Singen, Musizieren, Tanzen) sich verselbständigt, sich von der primären Funktion löst.
 Dabei ist aber zu beachten, dass das musische Tun, insbesondere das Singen, sicherlich auch in zeitlicher Abfolge Funktionsänderungen mitmachen kann.

Auf gesangliche Kennzeichen primärfunktionalen Singens und Stil- und Singänderungen im ersten Bereich möchte ich hier nur kurz noch einmal hinweisen: es „stimmt“, was „passt“; freier Rhythmus, Kurzatmigkeit, Vertiefungen und Wiederholungen, Melodievereinfachungen, Melodieauszierungen, Glissandi nach Atmung, Verschleifungen usw. 

Sie alle haben aber keinen Einfluss auf die Wertigkeit der verwendeten Lieder.
Im zweiten Bereich gilt für das Volkslied und das Volksliedsingen der Primat der Ästhetik. Die Grundsätze dieser sind wandelbar. Aber immer ist der Bereich der Pflege jener der Kunstform Volkslied in ihrer arttypischen Vollendung. Hier hat auch der musikalisch weniger Gebildete die Möglichkeit, eine Kunstform zu erfassen und zu erleben. Dieses Kunsterlebnis ist dann, im günstigen Fall, auch für andere Sparten in seinem Einfluss nutzbar. Dieser Einfluss der Pflege auf das Singen von Kleingruppen (auch primärfunktionaler und tertiärfunktionaler) ist am Beispiel Kärntens zu sehen.
Wertvoll und damit sinnvoll ist die Pflege des Volksliedes dann, wenn sie sich nach den heutigen (und den vorhersehbaren zukünftigen) Normen richtet.

Im dritten Bereich gilt der ökonomische Wert auch für das Volkslied. Dass das Volkslied dabei Mutationen hinnehmen muss, wird seit langem beobachtet.

Hier, im dritten Bereich, vermischt sich das Volkslied mit allem, was aktuell ist, in den sozialistischen Ländern auch mit dem politischen Massenlied, dem sogenannten „Lied der werktätigen Massen“ und dem Lied der Reklame. Damit entscheidet auch beim Volkslied in diesem Bereich über Einsatz und Erfolg die Schallplatte, der Rundfunk und das Fernsehen
, wobei besonders beim Volkslied die Grenzen zwischen „zulässiger Wiedergabe“ und Verzerrung nicht eindeutig festzustellen sind.
  
Zum „Leben“ des Volksliedes seien noch einige Anmerkungen erlaubt. Es kann sein, dass die intensive Beschäftigung mit diesem Liedtyp zu einer Einengung des persönlichen Horizontes führt
, aber sie kann auch Chance für einen Weg zur Kunstgattung Musik, ja zum ganzen Bereich des „Schönen“ sein. Das Volkslied ist von seiner Funktion her wertneutral, eine Beurteilung in dieser Hinsicht ist nur unter Berücksichtigung des jeweiligen Einsatzbereiches sinnvoll.

Das Volkslied ist polyfunktional, und diese „Polyfunktionalität im Wesen des Volksliedes verformt auch das theoretische Denken“
, es ermöglicht dadurch verschiedene „Leben“, die einander zwar beeinflussen, die aber doch in der Diskussion auseinander zu halten sind.
Genau das scheint mir das Hauptproblem der ganzen Diskussion um den Volksliedbegriff zu sein. Meine Überlegungen hier sollen in diesem Sinne dem Auseinanderhalten dreier „Lebensformen“, dreier Funktionsbereiche, dienen.

Der kritiklosen Überbewertung des authentischen Singens und der unreflektierten Trauer über das schwindende Volkslied in der Primärfunktion sei noch ein Zitat Adornos gegenüber gestellt: „In der scheinbar massenfreundlichen Forderung des Einfachen verrät sich unverschämte Geringschätzung der Massen, der hämisch-behagliche Glaube an ihre naturgebundene Primitivität, die doch selber nichts anderes ist als der Inbegriff alles dessen, was von je, und stets aufs neue, den Massen widerfuhr.“

Abschließen möchte ich diese Gedanken zum Volksliedwert mit einem Zitat Haselauers: „Wir können also ausschließlich den „objektiven“, handwerklichen, ästhetischen Wert eines Stückes Musik höher oder tiefer veranschlagen, also rangmäßig behandeln und beurteilen, womit wir aber wenig bis nichts über die Wertbeziehung „Musik – Gesellschaft“ aussagen. Ob man über die zuletzt genannte Wertbeziehung nachdenken will, welche Meinung man auch immer dazu vertritt, ist eine Frage an sich. Die Annahme indes wäre irrig, wir könnten unsere eigenen Maßstäbe als „richtig“ oder „höherwertig“ betrachten.“

3.3. Zur Lokalisation von Liedern
In verschiedenen Äußerungen in der Literatur werden bestimmte Liedgruppen bestimmten Personengruppen, Örtlichkeiten oder Handlungen zugeordnet. Um auch diesen Bereich zu skizzieren, möchte ich auf einige solcher Meinungen kurz, oft nur in Fragestellungen, eingehen.
Wie steht es mit der Rolle der Städte im Leben einzelner Liedgruppen? „In den großen Städten beginnen die meisten Schlagerlieder ihren Weg.“
 Ist das wirklich zu belegen? Vielleicht ihrer Entstehung nach aber nach ihrer Verbreitung ist heute wohl ihr Beginn in den Medien, Diskotheken und auch immer noch im geselligen Singen.

Ebenso zu allgemein finde ich den Satz: „Einst hat das Volkslied auch in den Städten geblüht … Später aber haben sich die Städte so sehr anderen Gattungen des volkstümlichen Singens und Musikhörens zugewandt, dass man das Volkslied mit dem Bauernlied, mit dem Gesang des Landvolkes gleichsetzte.“
 Haben sich wirklich „die Städte“ einem anderen Singen zugewandt? War es nicht nur eine Verlagerung in der beobachteten Schicht? Galt nicht auch damals, und gilt auch heute noch „… dass … bei den Heurigen in den Weindörfern … jene Verzahnung des ländlichen und des städtischen Volksgesanges vor sich ging, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts zur Blüte des Volkssängertums, des Singens, Spielens und Tanzens der Fiaker und Wäschermadeln und der Heurigenmusik führte.“
 Auch wenn jetzt nicht mehr Fiaker und Wäschermadeln die dominierende Gruppe der Sänger stellen. die Rolle der Heurigen als Ort der Liedvermittlung, Liedformung und des Singens müsste wohl genauer untersucht werden, ehe man eine fundierte Aussage machen kann.

Noch vorsichtiger müsste man bei der Zuweisung bestimmter Liedtypen zu ganzen Ständen sein. So glaube ich, müsste das Singen der Arbeiter und das Arbeiterlied gründlich erhoben werden. Vieles, was bisher darüber zu finden ist, ist sowohl in der Erfassung wie auch in der Aussage polemisch. Als  Beispiele mögen genügen: „Der wesentliche Unterschied (zum Volkslied, Anm. d. V.) besteht aber darin, dass das Arbeiterlied immer Kampflied ist.“
 Ohne genauere Abgrenzung des Begriffes Arbeiterlied bleibt diese Aussage weder belegbar noch widerlegbar. 

Auch die weitere Aussage bleibt kaum abgrenzbar, die besagt: „… dass jedes Arbeiterlied direkt die eine oder andere Seite des Klassenkampfes darstellt, sei es jetzt auf satirische Weise, als Klage, als erzählender Bericht über stattgefundene Kämpfe oder als Angriffslosung.“
 Mir scheinen in dieser Aufzählung doch einige sehr wesentliche Liedgruppen der Arbeiter (wie Abendlieder, Liebeslieder, Spaßlieder u. a.) zu fehlen. Ich kann dies allerdings nur in Beziehung auf die Arbeiter der Gutshöfe, nicht aber auf jene in der Stadt behaupten und belegen. 

Ähnlich untersuchenswert scheint mir die Aussage, die das Bedürfnis nach Unterhaltungsmusik ausschließlich auf die Arbeiterschaft beschränkt: „… Und damit (der Produktion der Arbeitskraft in der Freizeit, Anm. d. V.) entsteht (nur für den „Arbeiter“? Anm. d. V.) überhaupt das Bedürfnis nach einer solchen Musik, wie sie von den technischen Medien dann verbreitet wird, nämlich der Unterhaltungsmusik, die nur der Erholung und Ablenkung dient und nur passiv konsumiert wird.“

Und noch eine, wie mir scheint, zu enge Fassung des Arbeiterliedes: „Tatsächlich kann die Arbeiterklasse nur auf eine Art schöpferisch werden, nämlich im Kampf gegen die Ausbeuter. Deswegen ist jede Kulturäußerung der Arbeiterklasse immer schon untrennbar mit diesem Kampf verbunden gewesen. Oder gibt es entsprechend zum bäuerlichen Volkslied etwa ein Lied, das beschaulich den proletarischen Feierabend besingt? Oder ein Arbeiterliebeslied? Das Arbeiterlied, das an die Stelle des Volksliedes tritt, ist immer ein Kampflied.“
 Ich kann dagegen nur meine Erhebung unter Meierhofarbeiterinnen anführen, die sehr wohl von abendlichen Singrunden, von Abendliedern, Kinderliedern und Liebesliedern erzählten. Gibt es in den Städten dazu vergleichbare Erhebungen?

Wie stand und steht es mit dem Singen, heute mit dem passiven Musikhören, in den Arbeitspausen? Ist die Behauptung  Lendls für die Entwicklungsjahre der Arbeiterschaft genug fundiert?: „Alles musikalische Bemühen tritt in solchem Zusammenhang (Bildungsforderungen auf Grund der Sehnsucht nach einer proletarischen Kultur; Anm. d. V.)  in den spärlichen Freizeitbereich zurück, wird zur reinen Liebhaberei, sofern das Lied nicht zur pamphletischen Parole, zum Ausdruck der Gesinnung, zu Kampfruf und Bekenntnis wird.“
 Wie sind damit die Ergebnisse der Forschungen unter den Salinenarbeitern in Einklang zu setzen, wo hauptsächlich das Singen und Musizieren am Arbeitsplatz, in den Arbeitspausen – die natürlich im weiten Sinn auch Freizeit sind – als musikalische Betätigung genannt wird? 
Zwei Aussagen zum Themenkreis Arbeiterschaft und Musik scheinen mir bemerkens- und beachtenswert. So berichtet Bresgen: „Es scheint jedoch, als sei das Interesse der Arbeiterschaft an einer Begegnung mit der Gegenwartskunst – falls es jemals vorhanden war – zunehmend im Schwinden begriffen. Bei den vor einigen Jahren stattgefundenen „Ersten Arbeiterfestspielen“ der Bundesrepublik Deutschland in Hannover blieben die lohnabhängigen Massen den Plüschsesseln der Stadttheater ebenso fern wie den Stehplätzen am Bretterpodium. … Für die so genannte Ernste Musik der Gegenwart scheint in weitesten Kreisen vorerst kaum ein Bedürfnis vorhanden zu sein.“
 Und Karbusicky sagt: „Was die „Arbeiterklasse“ anlangt, zeigen empirisch-soziologische Musikforschungen die folgenden Aufschlüsselungen: Junge Arbeiter stehen durch die positive Rezeption der Musik des Jazzbereiches dem „bürgerlichen“ Studententum erheblich näher als älteren Arbeitern, die ihrerseits parallel dem Bauerntum eher für Blasmusik Verständnis zeigen. Die gehobenen Arbeiterkreise bevorzugen die Operette und die „höhere Unterhaltungsmusik“, dieselben Präferenzen nennen Kreise des Handwerkertums. Diese Verhaltensunterschiede zu den bestehenden Musikgattungen verdeutlichen, dass die „Arbeiterklasse“ keineswegs eine homogene Bevölkerungsschicht darstellt.“
 Wie stand es mit der Homogenität der Arbeiter um die Jahrhundertwende (zum 20. Jht.; Anm. d. V.)?
Unter dem Aspekt der lokalen Zuordnung noch einmal eine Bemerkung zum „Kärntnerlied“. Wie ich schon ausführlich erklärt habe, sehe ich im Phänomen „Kärntnerlied“ nicht so sehr ein lokales, sondern ein solches eines bestimmten Funktionsbereiches, nämlich jenem der Pflege. Zwei Erscheinungen aber scheinen mit im Zusammenhang mit dem Kärntnerlied noch zu wenig erhoben. Zuerst einmal jenes der „Automigration“ (C. W. v. Sydow) der Lieder, die „unabhängig von den Trägern gesehen werden muss.“
  Ich habe schon die Frage gestellt: Wie viele Kärntnerlieder sind Kärntner Lieder? Man müsste auch in diesem Bereich noch viel mehr versuchen, „die Wege der Verbreitung solcher Güter zu erforschen, Innovationszentren und Innovationsbewegungen nachzugehen.“
 Welche Rolle spielten Volksliedsammlungen besonders von anerkannten Autoritäten? Wie wirkten Singwochen, Lehrerbildungsanstalten u. ä.? Als zweites schiene es mir nötig, das Kärntnerlied noch mehr im Vergleich zu untersuchen, nicht nur als von vorne herein als Eigentümlichkeit angenommen, sondern im breiten Spektrum anderen Materials und anderer Singtechniken. Ich glaube, auch hier tritt dann weitgehend ein, was Husmann über die Problematik der Erfassung von Musikstilen sagt: „… die Merkmale, die man zuerst für kennzeichnend hält, erweisen sich bald als auch woanders noch ebenso vorhanden, und wenn man die Kombination von Merkmalen sucht, die bezeichnend sein müsste, so ergibt sich, dass die wiederum nicht die ganze Dauer der Zeitspanne füllt, sondern sich anscheinend fortwährend ändert.“

Ich glaube, auch in Beziehung auf die Zuordnung von Liedern zu Tätigkeiten müsste noch mehr versucht werden, genauer zu beachten, um welche Arbeitssituationen es sich handelt. So schreibt Klusen: „Die ehemals, wie geschichtliche Zeugnisse dartun, sichtlich bevorzugte Singgelegenheit bei der Arbeit  ist zurückgegangen.“
 und Auer: „Die älteste Funktion des Volksliedes ist die des Arbeitsliedes, das den Rhythmus der Arbeit bestimmt und die Arbeit einer Gruppe von Menschen vereinigt. Da gibt es Lieder zum Mähen und Dreschen, Lieder der Schiffsschlepper, der Pilotenschläger, der Holzhauer.“
 Der Eindruck, der durch solche Formulierungen entsteht, dass nämlich „bei der Arbeit“, das heißt, zumindest meist, gesungen wurde, ist doch kaum zu halten. Sicherlich gibt es Arbeitsrufe z.B. der Kabelleger, Lieder (s. o.), die dazu dienten, in den Arbeitsrhythmus zu kommen, Lieder, die am Ende der Arbeit, angesichts des Arbeitsschlusses oder der Jause gesungen worden sein mögen, aber während der Dauer der Arbeit?  Ich glaube, man muss sich die Schwierigkeit der Arbeit einmal vorstellen, vielleicht sogar einmal probieren, um hier zu einer vorsichtigeren Einschätzung der Situation zu kommen und Verallgemeinerungen zu vermeiden. Wie das „Leben“ dieser Arbeitslieder aussah, müsste auch erst unter Einbeziehung der Rastsituationen, der Freizeitsituationen geschehen.

3.4. Folgerungen für die Arbeit mit dem Lied

Diesen Überlegungen möchte ich mit Wiora vorausschicken, dass bei der Beurteilung der Situation des Singens keinerlei Grund zur Resignation besteht.

Ich habe zu zeigen versucht, dass das Singen, als Naturfunktion des Menschen vielleicht, nicht ausstirbt, sondern dass es in allen drei Bereichen lebt und eine entscheidende Rolle spielt. Allerdings bedarf es immer mehr eines Erkennens dieser Rolle in ihren speziellen Funktionen, aber vielleicht auch einer Anerkennung der Erkenntnisse über das menschliche Gehör
, um die Art des Singens zu verstehen, die Vorliebe für bestimmte Lieder, aber auch die Möglichkeiten einer Erfolg versprechenden Musikerziehung und Singpflege.
3.4.1. Der Schulbereich

3.4.1.1. Anmerkungen zur Situation

Das Singen in der Schule wird in drei großen Bereichen – neben anderen – beeinflusst: der Situation der heutigen Zeit, der Situation der heutigen Pädagogik und der Situation des jungen Menschen. Ich möchte nur in kurzen Schlaglichtern auf diesen großen und vielfach verzahnten Problemkreis hinweisen.

Ein Charakteristikum unserer Zeit ist der überragende Einfluss der Medien, der die Selbsttätigkeit auf musikalischem Gebiet sicherlich zurückdrängt
, aber man darf auch nicht vergessen, dass darin auch große neue Chancen liegen (z.B. Aufwertung, Verbreitung usw.).

Auch die allgemeine Unsicherheit der Pädagogik über Inhalt und Methoden reicht natürlich in die Musikpädagogik
 und damit in die gesamte Singpflege. Das Singen in der Schule leidet häufig unter den Auswirkungen von Inhaltsstreit (Curriculumstreit), Methodenstreit und Vorgesetztenkontrolle. Es wäre doch endlich die ehrliche Frage zu stellen, was die Ursache für die deprimierende Tatsache ist, dass viele Musiklehrer über Singunlust der Kinder klagen, dass andere davon aber nichts verspüren. Wo, wann und wie wird unseren Kindern (Schülern) die Singfreude in der Klassengemeinschaft (aber damit auch oft für das ganze Leben) verdorben?
Als allgemeine Behauptung kann wohl festgestellt werden, dass viele junge Menschen heute in vielen Situationen der allgemeinen Singscheu unterliegen, die sich nicht gerne, zumindest nicht in der Öffentlichkeit, produziert „gleichsam aus Furcht, zu viel von sich zu offenbaren.“
  Oft helfen sich, insbesondere junge Menschen, durch eine Maske, auch wenn es „nur“ eine „Maske des Tuns“ ist.
 
Noch einige Bemerkungen zur Situation des Volksliedes in der Schule.
 Sie spiegelt die allgemeine Situation des Volksliedsingens wider: einerseits große Begeisterung, andererseits extreme Ablehnung; beides aber weitgehend unreflektiert, motiviert von unbewussten Zwängen und unbewusstem Geprägtsein. Dass Volkslieder in der Schule angenommen oder abgelehnt werden, liegt, meiner Erfahrung nach, nicht am Lied, sondern an der Einstellung des Lehrers dazu und an bestimmten Unterrichtssituationen.

Besonders die Ablehnung des Singens in vielen Klassen erscheint mir unnatürlich und ein Zeichen dafür zu sein, dass der Gegenstand Musikerzeihung (übrigens auch unter der früheren Bezeichnung Singen) oft nicht in der Lage ist, eine Sensibilisierung gegenüber den schönen, aber besonders auch den brauchbaren Aspekten des Singens zu erreichen. Von einer Motivation zum Singen ganz zu schweigen. Eine Ursache dazu liegt sicherlich in der Tatsache, dass die verschiedenen Funktionen des Singens nicht auseinander gehalten werden, ja nicht einmal bewusst sind. 

Pfautz schreibt über diese Situation in der Schule: „Geht man von der Vorstellung aus, dass ein Volkslied nur in einer echten Lebensbezogenheit seinen Platz hat (was aber sicherlich nur bei einer weiten Auslegung des Begriffes Lebensbezogenheit Gültigkeit hat; Anm. d. V.), dann erhebt sich die Frage, ob die Schule die unabsichtliche natürliche Lebenssituation überhaupt kennt. Überall da, wo ein Stundenplan die Begegnung zwischen Lehrer und Schüler regelt und ein Stoffplan das Pensum vorschreibt, bleibt die Norm die gelenkte Tätigkeit und das beabsichtigte Erleben. Man vergisst völlig, dass das Verhältnis Lehrer – Schüler paradox ist. Nicht der Schüler will vom Lehrer etwas haben, sondern umgekehrt: der Lehrer vom Schüler; er muss sich sogar intensiv bemühen, die Schüler interessieren und zur Aufnahme willig zu machen. … Wo ist da überhaupt Raum für das Volkslied, das Ausdruck eines unmittelbaren Lebensgefühls sein soll.“
 Eine geradezu gegensätzliche Grundeinstellung zeigt das Wort Grössels: „Die mittlere und höhere Schule könnte das Volkslied nur dann wirklich „pflegen“, wenn eine überfachliche Verpflichtung dazu bestünde … Es ist aber vor allem einem „Fach“ nicht möglich das Moment der Gewöhnung in das Volksliedsingen hineinzutragen.“
 Es werden hier Verpflichtung und Gewöhnung mit dem Volksliedersingen allgemein in Beziehung gebracht, was sicherlich nicht in dieser verallgemeinernden Form geschehen sollte.
Auf die Grenzen des Singens, ja jeder musikalischen Tätigkeit in der Schule von der Person her, auf die so genannten „Unmusikalischen“, wird viel zu oft hingewiesen. Man hat den Eindruck, hier einen Entschuldigungsgrund für vieles gefunden zu haben und diesen weidlich auszunützen. Ich glaube, dass es gänzlich unmusikalische oder singunlustige Klassen und Einzelpersonen nicht gibt. Es finden sich zwar große Unterschiede, aber ich glaube auch, dass Unmusikalität weitgehend eine „Krankheit“ oder zumindest ein Symptom einer solchen ist.

Sie bedarf auch einer speziellen Therapie, die ja auch in der entsprechenden Fachliteratur angeboten wird. Die Frage ist nur, wie weit der Lehrer in der Lage oder bereit ist, sich auf diese Mehrarbeit einzulassen, denn viel Zeit, Eigenstudium und Engagement sind dazu nötig. Aber man müsste auch einmal die Frage aufwerfen, was in der Volksschule, ja schon im Kindergarten und im Elternhaus getan werden müsste, um psychologische „Verbiegungen“ am jungen Menschen zu vermeiden und die Voraussetzungen zu belassen oder auch zu fördern, dass sich die Musikalität – als Zeichen einer ungebrochenen psychologischen Entwicklung – frei entwickeln kann.
Vorsicht und auch Kritik ist am Platz, wenn in der Schule zu sehr mit Kategorien des Gefallens, des Schönsingens operiert wird, ohne auf die näheren Umstände der Einzelsituation einzugehen; weder in Bezug auf das Lied, noch auf das Singen kann (und soll) immer die Forderung nach ästhetischen Kriterien im Auge behalten werden. Es müsste auch hier eine Unterscheidung erfolgen: Es gibt in der Schule Möglichkeiten für primärfunktionales Singen (Ausflüge, Feiern usw.), bei denen Gefallen von der Funktion her gewertet werden muss. Daneben gibt es, hoffentlich, Gelegenheiten des pflegerischen Singens, bei denen die Schüler Gefallen an ästhetischem Bemühen und dessen möglichst perfekter Erfüllung erleben können – nur hier würde Gefallen ein rein ästhetischer Begriff werden.  Schließlich müsste sich der Unterricht auch mit dem Gefallen im Bereich des vermarkteten Singens beschäftigen; hier ginge es vor allem um die Zusammenhänge zwischen Gefallen und Informationsstand.

Ein beachtenswerter Faktor für das Singen in der Schule ist der Liedschatz, sein Erwerb und seine Ausnützung. Nach Klusen ist die Schule (allerdings jene der 14 – 18 jährigen; Anm. d. V.) der wichtigste Ort der Liedvermittlung, gefolgt von Verein und Gruppe. Er stellt fest, dass der Bürger der BRD (der Bundesrepublik Deutschland; Anm. d. V.) seinen Liedbesitz hauptsächlich im Alter zwischen 14 und 24 Jahren erwirbt.
 Das würde heißen, dass der Liedschatz der Pflichtschule doch weniger für das spätere Leben „hält“.  Wie die entsprechenden Fakten in Österreich liegen, ist nicht erhoben, aber es scheint kein allzu großer Unterschied vorzuliegen, wie meine Einzelergebnisse zeigen (siehe meine Anmerkungen zum Schulbereich). 

Mit der Frage, warum viele Schullieder kein inneres Gefühl erwecken, beschäftigt sich Fischer. Er meint, der Hauptgrund läge in einer „Requisiterstarrung“: Es sind nämlich die Requisiten, wie die liebenden Königskinder, der Brunnen vor dem Tore, Dorflinden, der Gang zum Brünnele, der freiende Wassermann, der fahrende Handwerksgeselle, welche die Abneigung der heutigen Jugend provozieren. … Die Lieder sind also dem Jugendlichen fremdartig und unverständlich und deshalb in seinem Liedgut kaum vertreten.“
 Auch wenn in Einzelheiten Bedenken gegen diese Ansicht zu äußern sind (wie stark hatten frühere Jugendliche zu diesen Requisiten Beziehungen? Anm. d. V.), erkennt Fischer hier eine wesentliche, wenn auch nicht die einzige, Komponente der Erscheinung. Wichtig erscheint mir auch der Hinweis Fischers auf eine weitere laufende Requisitverschiebung
 bei einzelnen Liedern, wie die Hereinnahme technischer Details im Bereich der 

„Blödellieder“, die von einer starken Lebendigkeit auch der Schullieder zeugen.

Hier zwingt sich noch einmal die Frage auf: Welche Rolle spielt diese Requisiterstarrung im Zersingen und Umsingen?

Die Rolle der Schlagerlieder, die ich schon bei meinen einleitenden Bemerkungen über das Singen in der Schule erwähnt habe, bestätigt auch Fischer anhand von vier typischen Schüleraufschrieben: „Sie lassen alle mehr oder weniger stark die Interessensdominanz der Schlagerlieder erkennen, gleichzeitig aber auch das Fehlen einer repräsentativen Auswahl. In bunter Assoziation wird alles vermischt.

Wäre also der aktuelle Schlager das „Lied fürs Leben“, das seit dem ersten Schulgesetz vom Jahre 1869 immer wieder gefordert wird? Antholz meint dazu: „Wohl kein Lehrer ist so sehr zu bedauern wie jener, der im Wettlauf mit Aktualitäten und Novitäten hinter Schlagerfans seiner Klasse her rennt …“
 Ich darf als Argument dagegen wieder auf das Ergebnis meiner Beobachtungen von geselligen Singen in ihren Liedzyklen verweisen, das zeigt, dass die aktuellen Schlager in diesen keine so überragende Rolle mehr spielen, wie man nach ihrem Bekanntheitsgrad unter Schülern schließen könnte. Hier sei auch auf die Aktualität in weiterer Hinsicht kurz mit Antholz hingewiesen, der weiter sagt: „Ausmalen ließe sich auch, welche Figur andere Aktualitätseuphoriker machen, die … als Geräuschfetischisten mit Weckern, Autohupen u. a. Schallzeug … in einer Art subita conversio vom bisherigen Tralalalismus mit „ewigem“ Volkslied“ zum gleich unhistorischen Schallalalismus umschwenken.“
 

Der Musiklehrer arbeitet also zwischen den beiden Übeln der Aktualitätshascherei und der verstaubten Unaktualität. Er muss zur Kenntnis nehmen, dass seine Schüler eine Wertskala für ihr Liedgut haben, ohne diese aber zu kennen.  Wieweit diese dann beeinflusst werden kann und soll, ist eine daraus folgende wesentliche Frage, die über den Arbeitseinsatz des Lehrers, aber, was noch viel wichtiger ist, auch über die Motivationsmöglichkeit für den Schüler entscheidet. 
Damit muss ich auch auf das Problem der Pädagogisierung im Allgemeinen hinweisen. Was Träder in Bezug auf das Volkslied im Unterricht sagt, kann wohl auf alle Lieder übertragen werden: Er meint im Anschluss an Königs Bemerkung über die Überlagerung unseres Singens durch die fortgeschrittene Pädagogisierung: „Ich muss ihm beipflichten, wenn ich an die oft missverstandene These vom Volkslied als dem Mittelpunkt des Musikunterrichtes denke. In der Hand des begabten Lehrers bedeutet sie keine Gefahr, ein mittelmäßiger Unterricht aber erschöpft sich oft in dem Ergebnis „Stundenziel erreicht – Lied tot!“  Das herkömmliche Prinzip, ein Lied auf 40 – 45 Minuten auszudehnen und ihm von der Stimmbildung bis zur Formenlehre alle möglichen Teilziele des Musikunterrichtes aufzubürden, muss das Volkslied in seinem innersten Kern gefährden,“

Bevor ich aus den drei Funktionsbereichen Folgerungen in Bezug auf diese Situation des Schulsingens ziehe, noch einige Bemerkungen zum Ziel des Musikunterrichtes. Ich sehe, wie Antholz
 im Bewusstmachen von Beobachtungen und Erfahrungen, in der Ausbildung einer Toleranzbereitschaft in Bezug auf Methode und Stil
 und im Einordnen und Auswerten von Erfahrungen.
 

Er fasst seine Gedenken über das Ziel des Musikunterrichtes in zwei Punkten, von denen ich nur den ersten, nach Einbeziehung meiner Überlegungen zu den drei Funktionsbereichen, ergänzen würde: 

„1. Der Schüler soll seine Musikgegenwart als Gleichzeitigkeit von geschichtlich Ungleichzeitigem (und funktional Verschiedenem; Anm. d. V.) erfahren und hörend unterscheiden lernen, damit er zu entschiedener, „wählerischer“ Musikkultur befähigt wird.
2. Der Schüler soll „andere“, d.h. gerade ihm fremde, auch zeitlich ferne Musik hören und verstehen lernen und auch im Musikunterricht Verständnis von anderem und für anderes gewinnen, damit Musiklernen sich als Lernwiderstand eröffnet und als Toleranz und kritische Sympathie erfüllt.“

Eine ähnliche Grundtendenz zeigt Adorno, wenn er vom Verständnis der Sprache der Musik spricht. „Der Zweck musikalischer Pädagogik ist es, die Fähigkeiten der Schüler derart zu steigern, dass sie die Sprache der Musik und bedeutende Werke verstehen lernen.“

Zum Einsatz des Liedes (zur Erreichung dieser Ziele) stellt Klusen drei Anforderungen an die Lieder: Der Schüler muss sie mögen, „ästhetische Kategorien sind hier zunächst weniger wichtig als persönliche Vorliebe und Funktionalität“, sie sollen „einem minimalen Anspruch auf Differenziertheit der textlich-musikalischen Aussage aufweisen“ und sie müssen auch „anwendungsfähig unter funktionalen Gesichtspunkten“ sein, wobei „punktuelle Untersuchungen belegen, dass das durch die Schule vermittelte Lied dann weiterlebt, wenn es außerschulische Gelegenheiten zu seiner Artikulierung gibt. Deshalb ist es für die Schule von grundlegender Bedeutung, die potentielle Aktualisierungsmöglichkeit stets mitzubedenken.“

Das heißt, der Musikunterricht muss das primärfunktionale und das sekundärfunktionale, vermarktete Singen ermöglichen.

3.4.1.2. Folgerungen aus den drei Singbereichen für den Schulbereich

Neben den drei bereits genannten Folgerungen aus den drei Singbereichen für die Schule zum Ziel des Musikunterrichtes (Sichten und Unterscheiden der Musik auch nach ihren Funktionsbereichen und Erfahren von funktionell Verschiedenem) ergeben sich noch weitere Zielsetzungen: 
Auch der erste Singbereich, das primärfunktionale, authentische Singen, muss, wie gesagt, in den Unterricht eingebaut werden, d.h. es müssen jene Gelegenheiten, die sich dazu bieten, auch tatsächlich genützt werden. Es können und sollen die jungen Singenden vor allem folgende Erfahrungen ermöglicht werden:

1. Das Gemeinschaftserleben mit dem Lied. 

Der Schüler kann auch heute das Gefühl erleben: Wir singen! Wir singen zur Unterhaltung, zum Zeitvertreib, zum Hänseln! Wir singen auf unseren Ausflügen, im Bus, in der Bahn! Wir singen zu verschiedenen Festgelegenheiten und Spaßgelegenheiten! (Zu Geburts- oder Namenstagen bewähren sich 5-Minuten-Klassenparties; im Fasching drängt sich eine eigene Faschingsstunde geradezu auf; usw.)

2. Eine Selbstbestätigung am Lied: Ich kann singen! Meine Gruppe kann singen! Ich gehöre zu einer singenden Gruppe! Singen ist nicht nur für „gute Sänger“! Singen ist auch etwas für mich! Ich kann Lieder für alles Mögliche! Wir können viele Lieder, die wir mögen! usw.

3. Es gibt ein Singen, bei dem nicht herumkritisiert wird und werden soll, wo es Ausdruck der Freude, des Übermuts, Hilfe bei Langeweile u. v. a. sein kann und ist.

Für diese Erfahrungsbereiche (des primärfunktionalen Singens) eignet sich besonders das Volkslied, aber es haben hier auch alle anderen Liedgattungen, bes. die große Gruppe der „Blödellieder“ und all jene der „Medienware“ ihren Platz. Es wäre nötig, den Mut aufzubringen, in der Schule Möglichkeiten zu bieten oder zumindest zu nützen, ohne Rücksicht auf ästhetische Forderungen, das Lied in seiner Wirkung auf den Sänger selbst, in seiner Gemeinschaft und in bestimmten Situationen zu erleben. Der gebotene Liedschatz müsste auch unter den Kriterien dieser Zweckmäßigkeit zu wählen sein.

Die Schule muss aber den jungen Sängern die Möglichkeit geben, das sekundärfunktionale Singen in seiner Wirkung und Befriedigung (im  Schönheitserleben und im Schönheitsstreben zu erahnen und gelegentlich auch zu genießen.
Dies muss, wie es ja tatsächlich meist ohnehin geschieht, auf dem Gebiet der inhärenten Schönheit geschehen, als Verständnis der „Ausschmückung eines Einfachen“, des Baues, einer Gliederung, eines inneren Zusammenhanges durch fortschreitende Hinführung und Bildung. Es sollte aber auch, und das wird leider viel zu häufig vernachlässigt, durch ermöglichten Genuss an der Ausführung, der Vollendung in der Erarbeitung und auch in der Darbietung geschehen; alles in allem in einer musisch-kulturellen Bildung von Gehirn
, Ohr und Gefühl, die einerseits bereit macht zum Dienst am Schönen, am „triumphierenden Gegenstand“, andererseits fähig macht, diesen „Gegenstand“ als ästhetischen Genuss zu erleben. Als „Material“ ist dabei alles einsetzbar, was inhaltlich und musikalisch „schön“ ist und als „schön“ empfunden werden kann und wird (von Alten Meistern bis zu den Beatles, vom einstimmigen Lied bis zu Oper und Symphonie).

Die Liedauswahl sollte von zwei Komponenten bestimmt werden: einerseits von der „Liebe“ zum Lied (und das ist dann von den Schülern auch zu fühlen!), andererseits vom Verständnis der Gruppensituation und der Einzelsituation. (Was ist die Gruppe bereit anzunehmen? Wo liegen die Motivierungsmöglichkeiten?)

Der Musikunterricht müsste, als Hinführung zum sekundärfunktionalen Singen, einerseits zum ästhetischen Genuss befähigen, andererseits Erziehung zu einer Bereitschaft sein, sich das Schöne zu erarbeiten, sich um Verständnis, aber auch um bestmögliche Ausführung zu bemühen.

Die Hinführung zum tertiärfunktionalen Singen hätte schon in der Schule folgende Problemkreise zu umfassen. (Im Rahmen dieser Arbeit sei es erlaubt, sie nur ganz oberflächlich anzudeuten.):

Es soll Verständnis für den medialen Einfluss geweckt werden, auch mit dem Aufzeigen von Möglichkeiten zu deren Nutzung.  Die Kinder sollen die Macht der Manipulation erfahren. Sie müssten auf den Nützlichkeitsstandpunkt in den Medien hingewiesen werden – mit all seinen Auswirkungen auf Lied und Gesang (Inhalt und Ausführung betreffend).

Das Lied spielt in der Massen-Konsum-Wirtschaft eine ganz spezielle Rolle, die der Jugendliche nicht einmal ahnt, viel weniger durchschauen kann.

Damit im engsten Zusammenhang steht das spezielle Phänomen Schlager. Hier wäre im einzelnen Einblick zu geben in die Gesetze, die Gesetzmäßigkeiten und allgemeinen Verhältnisse der Werbung, des Showgeschäftes, des Modediktats und des Konsumzwanges. Die Einbettung des Liedes in diese Beziehungen und deren Auswirkungen auf den Gesang wären zu veranschaulichen.
Als Sonderform des „vermarkteten“ Singens wären auch bereits in der Schule seine therapeutischen Möglichkeiten zu beachten und vielleicht auch anzuwenden; z.B. anhand der Möglichkeiten zur Enthemmung der Schüler durch das Singen. (Ich denke im Speziellen an die Möglichkeit der „Behandlung“ der „Brummer“ und deren psychologischen Ursachen und Folgen.)
Schließlich möchte ich noch auf einen besonderen Bereich der Liednutzung hinweisen – auch diese Problematik wäre eine eigene Untersuchung wert“ – nämlich auf die Rolle des Liedes in der Blasmusik und seine Wirkung über diese in die drei Bereiche, wie auch umgekehrt, die Rolle der drei Existenzbereiche des Musischen in den Musikschulen und in den Blasmusikkapellen.

Die Projektion der drei Singbereiche auf die Schule müsste, wie ich glaube, zu folgenden Folgerungen führen:

Alle drei Funktionsbereiche müssten auch im Schulgesang eine gleichberechtigte Stellung einnehmen.

Jede Überbewertung nur eines Bereiches bedeutet eine Einseitigkeit und kann nicht die ganze Wirklichkeit des Singens erfassen, veranschaulichen und erleben lassen. Es ist daher auch vor einer Überbetonung des pflegerischen Moments zu warnen, der dauernden Zuwendung zu „Schönem“ und „Edlem“. Der Schüler erkennt mit Recht die Unwirklichkeit und damit die Unwahrheit und Falschheit dieser andauernden einseitigen Forderung und zieht seine Konsequenzen. Genauso zu warnen wäre aber vor einer Überbetonung „nur“ authentischen Singens, dauernd ohne Kategorie des Ästhetischen, und natürlich auch vor unkontrolliertem Einfluss vermarkteter Musik im Schulbereich.

3.4.2. Der chorische Bereich

3.4.2.1. Anmerkungen zur Situation

Zusätzlich zu dem schon Gesagten (Kap. 1.1.2.) noch einige Anmerklungen dazu.

Viele Chorleiter
 zeigen sich frustriert von ihrer Arbeit, sie glauben, mit ihren Bemühungen nicht das erstrebte Ziel erreichen zu können, sie geben auf, weil sie merken, dass ihre Bemühungen im lustleeren Raum nicht greifen, dass sie mit ihren Anstrengungen gar nicht gewünscht sind. Andere dagegen sind mit ihren Erfolgen zufrieden, auch wenn das sängerische Niveau durchaus zu wünschen übrig lässt. Viele junge ausgebildete Musiker sind nicht bereit, in die Chorarbeit einzusteigen. (Es wäre besonders in Niederösterreich zu untersuchen, welche Effizienz in dieser Beziehung die vielen, und sehr gut besuchten, Chorleiterschulungen tatsächlich haben.)
Manche Chöre versuchen Schallplattenaufnahmen – und viele Firmen nützen diesen Wunsch natürlich aus – aber die Platten „gehen“ nicht, sie verbreiten sich höchstens im Freundes- und Bekanntenkreis (in wie vielen Vereinskästen liegen Stöße solcher Produktionen?).

Der Besuch der Veranstaltungen vieler Vereine beschränkt sich meist auf Verwandte und Bekannte und einige Pflichtbesucher aus anderen Vereinen, die den Gegenbesuch erwarten. „Liedertafeln“ und Faschingsabende dagegen sind oft sehr gut besucht.

In den Chören gibt es ausgesprochen solistisches Gehabe und Bemühen, sowohl in Bezug auf Auftreten wie auch Singstil. Hierher gehört wohl auch der starke Drang zur ersten Stimme aber auch zu Theaterrollen.
Manche Chöre dagegen haben einen Besucherstock, der eine sehr weite lokale Streuung aufweist. Verwandte und „Pflichtbesucher“ spielen bei ihnen eine untergeordnete Rolle, ja die Besucher nehmen weite Anfahrtswege in Kauf. Dabei werden von diesen Chören die Programme ohne Rücksicht auf den allgemeinen „Publikumsgeschmack“ erstellt, und trotzdem gibt es zu ihren Veranstaltungen großen Zulauf.

Wenn man diese und viele andere, speziell musikalische, Erscheinungen im Chorwesen überlegt, scheint es voller Widersprüche zu sein. Legt man aber den Überlegungen die verschiedenen Funktionsbereiche zugrunde, scheint sich doch Einiges zu klären.
3.4.2.2. Die drei Singbereiche in ihren Beziehung zum chorischen Singen

Die primärfunktionale Einstellung zum Singen zeigt sich in vielen Erscheinungen des Chorgesanges. Das Lied kann z.B. Mittel zum Leistungserlebnis sein. Das erklärt den häufigen Wunsch von Chorsängern, ein schwieriges Werk zu „machen“. Das Singen bietet die Möglichkeit, unter dem Deckmantel von „Idealismus“ eigenen Prestige-Aufbau, Befriedigung des eigenen Geltungsbedürfnisses o. ä. zu betreiben. - Die Teilnehme am chorischen Singen bietet auch eine praktikable Möglichkeit, der Vereinsamung der Massengesellschaft zu entgehen.

Es erklärt aber auch den geringen Zulauf zu den Veranstaltungen vieler Gesangsvereine. Die Zuschauer werden vom „Gebotenen“ nicht „gepackt“, sie erwarten unbewusst doch etwas „Schönes“; ihrem Unterhaltungsbedürfnis entsprechen aber die Faschingsveranstaltungen, daher sind diese gut besucht, nicht wegen des Interesses am Gesang.

Es erklärt auch die geringe Singfreude der Chorsänger außerhalb des Chores und vor allem zuhause. Wenn es ihnen tatsächlich ums Singen ginge, dürfte diese Diskrepanz nicht so stark sein.

Es erklärt die geringe Nachfrage nach Platten mancher Vereine: ihr primärfunktioneller Singstil eignet sich nicht für eine Platte, an die doch gewisse Anforderungen, auch in gesangs-ästhetischer Hinsicht, gestellt werden. Ich würde glauben, dass man Vereine, bei denen die Primärfunktion überwiegt, doch besser Gesangsvereine nennen sollte, wobei der Schwerpunkt auf „Verein“ liegt. (Die psychologische Schwierigkeit, den Sängern ihre Situation bewusst zu machen, ist dabei aber voll zu berücksichtigen!)
Für diese Sänger ist es auch verständlich, wenn sie auch Werke der höchsten Güteklasse (Opernchöre, Oratorien, aber auch komplizierte Volksliedsätze) für ihre „Zwecke“ einsetzen. Schwierigkeiten entstehen eigentlich nur dann, wenn einzelne Chormitglieder mit einer anderen Einstellung an diese Werke heranzugehen wünschen, oder wenn anders motivierte Personen im Publikum sitzen. Erst gar, wenn ein – meist jugendlicher – Chorleiter eine ästhetische Kontrolle versuchen wollte.

Daneben gibt es Singgruppen, bei denen das sekundärfunktionale Singen dominiert. Ich würde für sie in der Diskussion den Ausdruck „Chor“ vorschlagen. Sie streben nach Perfektion, kontrollieren ihre Arbeit kritisch – auch mit Tonband – suchen eine für sie adäquate Literatur usw. (Ja die „Gefahr“ bei diesen besteht meist sogar darin, dass sie dieses Streben übertreiben, dass sie mit ihrer übertriebenen Stimmbildung z.B. ihren einheitlichen Chorklang stören, dass ihre Perfektion manieriert und damit überspannt wird.)  Wenn ein solcher Chor Veranstaltungen durchführt, dann kommt auch das Publikum wegen des Singens, wegen der Möglichkeit zu ästhetischem Genuss und ist auch bereit, dafür einige Strapazen auf sich zu nehmen. Aus dem gleichen Grund gibt es in diesen Chorgemeinschaften auch keine Schwierigkeiten mit dem Nachwuchs. Die Plattenaufnahmen solcher Gruppen haben auch eine andere Funktion als jene der primärfunktionalen Gesangsvereine: sie sollen nicht Prestigemöglichkeit und Andenken sein, sondern echtes musikalisches Angebot für Liebhaber und Kenner.

Der Einfluss des vermarkteten Singens auf die Chöre und Gesangsvereine wäre zu erheben, aber schon ein Blick auf die Programme der „Schlagerparaden“ mancher Vereine zeigt hier deutlich diese Beziehungen. Besonders interessant schiene mir ein gesangsstilistischer Vergleich mit dem Schlageridol.

Auch bei der Arbeit mit Gesangsgruppen ist zu beachten, dass einzelne Lieder zwischen den Funktionsbereichen wandern, dass in der Arbeit ständig alle drei Verhaltensweisen ineinander greifen, dass nach der jeweiligen Situation jeweils ein Bereich dominiert und daher nach Möglichkeit zu beachten ist. Nach der Dominanz eines Bereiches können zwar Gesangsvereine, Chöre und Folkloregruppen unterschieden werden, aber eben nur nach der Dominanz. Wieweit sich das einzelne Chormitglied mit dieser Dominanz identifizieren kann, davon wird sein Eingebundensein in die Gemeinschaft abhängen.
3.4.3. Die Erwachsenenbildung

3.4.3.1. Zur Situation

Ich möchte auch hier nur einige Gedanken skizzieren. Sie sollen auf Gegebenheiten aufmerksam machen, die in Beziehung zu den Funktionsbereichen des Singens stehen oder stehen könnten. Auch hier wäre eine intensivere Erfassung der Beziehungen in einer eigenen Arbeit nötig.

Von der Soziologie her wäre eine genauere Untersuchung der „musischen“ Gemeinschaften wünschenswert. Gibt es Unterschiede zu anderen Gruppen? Welche Motivationen stehen hinter ihnen? Welche Rolle spielen die Animateure?

Welche Möglichkeiten bieten sie für die Erwachsenenbildung?

Ich möchte sagen, dass musische Erwachsenenbildung erst unter Berücksichtigung des gruppenmäßigen Hintergrundes überhaupt eine Chance auf Effizienz haben kann.

Ein diesbezüglicher Fragenkatalog müsste aber weiter folgende Fragen umfassen:

Gibt es Möglichkeiten, die „kulturelle Sozialbrache“
 einzudämmen? Wie weit sind im Bereich der Kultur und speziell im Bereich von Lied und Gesang die prägenden Einflüsse überhaupt zu ahnen, unter denen jene Menschen stehen oder gestanden sind, um die sich die Erwachsenenbildung annehmen will?
 Damit in Zusammenhang stünde die Frage nach dem aktiven und passiven Liedbesitz der verschiedenen Lebensalter und Milieus.

Sind die Äußerungen der Besucher von Bildungsveranstaltungen („Schön war´s!“) und die Zahl der Besucher ausreichend Grund für weitere Veranstaltungen ähnlicher Art? Wie weit soll und kann Erwachsenenbildung geschmacksbildend sein?

Wie weit Kernfragen jeder Erwachsenenbildung, wie z. B. die Frage des Mottos „Haltungen ins Volk“
 auch Bedeutungen für sängerische Veranstaltungen haben, müsste erst wissenschaftlich hinterfragt werden, und zwar in Bezug auf Material und Methode.

Ein Problem aber möchte ich noch anreißen; Welche Rolle spielt die Musikalität der „Referenten“ in der Erwachsenenbildung? Vielleicht sollte man sich doch mit dem Personenkreis dieser wichtigen Bildungsfunktionen beschäftigen. Nach Schätzungen sollen es doch etwa 70% Laien-Referenten und nur 5% echte Fachleute sein.

3.4.3.2. Zum Singen in der Erwachsenenbildung

In der Erwachsenenbildung hat sich in den letzten Jahren das Offene Singen durchgesetzt. Für Österreich sei auf die beliebte Fernsehsendung „Sing mit!“ hingewiesen (deren Effizienz endlich genau erfasst werden müsste!), für Niederösterreich auf die Aktion „Offenes Singen“ des NÖ. Bildungs- und Heimatwerkes mit ihrem Sing- und Singleiterangebot.

Für die Liedaneignung beim Offenen Singen ist die „pädagogische Brauchbarkeit“
 der Lieder entscheidend. Diese kann wohl sehr weit interpretiert werden: brauchbar im Primärbereich (soweit Gelegenheit und vielleicht sogar Notwendigkeit dazu vorhanden ist), aber auch brauchbar im Sekundärbereich. 

In beiden Fällen wird sich der Unterschied zum geselligen Singen aber auch zum chorischen Singen in der Zielsetzung (Freude und Liedvermittlung), im Ablauf (z.B. Beachtung des Grades der Belastbarkeit) und in der Leitung (Moderator oder Animator – Singleiter – Chorleiter oder Dirigent) äußern.

Für die Bedeutung des Volksliedes in der Erwachsenenbildung liegen keine Untersuchungen vor. Ich darf hier aber auch diesbezüglich einige Fragen anschließen: Warum sprechen Volkslieder in manchen Singgruppen so überdeutlich gut an und laden zum selbstverständlichen Mitsingen ein?
 Wo liegen exakt die Möglichkeiten und Grenzen des Volksliedsingens? Gibt es signifikante Beziehungen zwischen Volkslied und bestimmten Alters-, Berufs-, Sozialgruppen? Welche Rolle spielen Volkslieder in den „volkspädagogischen Bemühungen“? Welche können sie hier überhaupt spielen? Welche in der musikalischen „Selbstversorgung“ (bezüglich Musiziergruppen und Singgruppen, bezüglich 
Lied und Materialauswahl usw.)?

Diese Fragen mögen genügen, um auch hier den Wunsch nach intensiver Erhebung, Überlegung, Formulierung und Folgerung zu begründen.

Schließlich muss aber das Singen mit Erwachsenen auch in der gesamten Zeitproblematik mit ihren ökonomischen, gesellschaftlichen und technischen Möglichkeiten gesehen werden. Das würde sicher bedeuten, Abschied zu nehmen von der Vorstellung, mit dem Singen „einer besseren Welt“, einer „heilen“ Welt dienen zu können
, sondern es bedeutet, die Zeitsituation zu erkennen und auch anzuerkennen, und das Singen in diesen Bedingungen zu erfassen.
 Erst aus dieser Erkenntnis wären Folgerungen für den Liedeinsatz in der Erwachsenenbildung möglich.
3.4.4. Anmerkungen zum Singen in den Medien

Ich möchte auch mit diesen Anmerkungen nur ein Problem anreißen. Es wäre eine eigene Arbeit nötig, um auf den Einfluss der Medien, speziell des Rundfunks, auf das Singverhalten, aber auch überhaupt auf den größeren Bereich der musischen Kultur, entsprechend eingehen zu können. Hier sollen nur einige besondere Aspekte angedeutet werden.

„Der Rundfunk hat eine kulturelle Aufgabe. Er muss dabei zwischen Hörerbefriedigung und Hörerbildung lavieren, denn nur ein kleiner Teil der Bevölkerung nimmt an dem Genuss echter Kulturgüter teil.  Die leichte Musik wird auf unserem Gebiet bevorzugt. Dem muss der Rundfunk nolens volens Rechnung tragen. Er muss also leichte Musik und ernste Musik so verteilen, dass er den entgegengesetzten Wünschen gerecht, aber doch eine Lenkung nasch der kulturellen Seite versucht wird.“

Dabei bietet aber der Rundfunk neue und besonders wirksame Möglichkeiten der Liedtradierung.
 Diese Möglichkeiten liegen nicht nur im Bereich der „Materialkenntnis“, sondern auch in der „Material-Achtung“ durch Image-Hebung (für Liedkategorien und Singstile) und schließlich im Bereich des „Materialgenusses“. Wobei der Hauptvorteil der ist, dass der Hörer keine Schwierigkeiten hat, an das Material heranzukommen. „Der Rundfunk ermöglicht es jedem Hörer, jeder Hörergemeinschaft (das ist in erster Linie die Familie), jede Art von Musik, also ernste, wertvolle, klassische Musik zu hören, ohne dass sich hier die … finanziellen und ebenso wirksamen psychologischen Hindernisse auftun.“

Ein Hauptproblem der Rundfunkverantwortung liegt in der Auswahl. Diese hätte unbedingt folgende Bereiche in die Überlegung einzubeziehen: 


die Bildung des Hörers
,


den Sendertyp
,


die Dramaturgie
 und


die hier aufgezeigten drei Funktionsbereiche.

Was Thiel in Bezug auf die Möglichkeiten des Rundfunks für das Volkslied nennt, gilt wohl für alle Lieder: Die Beachtung des Liedes in den Tagesberichten
, die Belehrung und Information
 und das Hereinklingen in den Alltag und Festtag.

Die Medien wirken stark auf das chorische singen und über die Chöre auch in das private Singen.

So wären mit Karbusicky, der diese Gedanken speziell auf das Volkslied bezieht
, drei Problemkreise des Singens in den Medien zu beachten: die neue Position des Singens durch die Wirkungen der Medien, das Problem der Authentizität und Arrangierung („Verpackung“ des Volksliedes als Ergebnis des verlangten Klangschemas und des technischen Niveaus der Sendung oder der Schallplattenaufnahme) und die neuen Möglichkeiten zur Dokumentation oder für das Publikum.

Besonders der Hinweis auf das Problem der „Verpackung“ führt wieder zu den verschiedenen Erscheinungsformen dieser Liedgattungen hin, die eben durch ihre verschiedenen „Rollen“ zustande kommen. Ich verweise hier auf die mediale Situation der Lieder speziell unter dem Gesichtspunkt der drei Funktionsbereiche. Dass aber aus diesen Überlegungen bestimmte Forderungen an die Pflege durch und in den Medien in den Blickpunkt gerückt werden, müsste auch Folgerungen haben. Dazu gehört z.B. eine spezielle Einstellung zum Volkslied, die „dokumentarische Treue mit Gegenwartsbezogenheit verbindet“
, wie Thiel für eine Volksliedserie auf Platten urgiert. Dazu gehörte meiner Meinung nach vor allem ein Abgehen von der kunterbunten Mischung von authentischen, pflegerischen und vermarkteten Liedern und Sängern (was ja zu einer Vermischung von Begriffen führen muss!), dazu gehört aber vor allem eine allmähliche Klärung der Bezeichnungen, um so zu einer eindeutigen Diktion in diesem Bereich des Singens zu kommen. Diese differenziertere Sprache könnte dann, und würde es automatisch, über die Medien in die allgemeine Sprache sickern, denn: Volkslied ist nicht gleich Volkslied, Lied ist nicht gleich Lied und auch schön ist nicht gleich schön (besonders, wenn es sich um Äußerungen zu Darbietungen in den Medien handelt!). 

Es müssten die Fragen auch so gestellt werden: Was wird (in jedem speziellen Fall) unter Volkslied verstanden? Welches Lied wird von den Hörern wirklich gewünscht? (Sind die Wünsche für die telefonischen Wunschkonzerte repräsentativ? Ja sind sie überhaupt echte Liedwünsche, oder wird das Konzert nicht eher in einer anderen Funktion (z.B. Prestige) genützt?)

Was bedeutet „schön war´s“? (Ist es als ästhetisches Urteil gemeint, oder zeigt es psychische, funktionelle Adäquatheit?)

Thiel weist auf ähnliche Unterschiede hin, wenn sie von Faszination und Animation durch Rundfunk und Schallplatte, vom Unterschied zwischen „Arrangement des Gefälligen“, von der Glaubwürdigkeit
,vom Existieren und Vorhandensein
  spricht. „So verstanden, bedeutet das „Vorhandensein des Volksliedes als fertiges Sein“ auf Tonband und Schallplatte nur sehr wenig für die Existenz des Volksliedes „im freien Selbstvollzug“ des Menschen“.

Thiel betont ganz ausdrücklich die Unterschiede des Lebens des Volksliedes in den Medien und des „wirklichen“. Was sie weiter über die Existenz des Volksliedes sagt, und was nach meiner Meinung auf jedes Lied zutrifft, charakterisiert genau das primärfunktionale Singen, nämlich: „Die Existenz des Volksliedes entscheidet sich also nicht in der ebene technischer Kulturvermittlung, sondern in der Erlebnissphäre und aus der Bedürftigkeit und Bereitschaft des Menschen, sich mit der Innigkeit und Gesittung des Volksliedes zu identifizieren. Das Rundfunk- und Schallplattenstudio ist ebenso wenig Geburtsstätte des Volksliedes wie etwa die Schule. Beide sind eher Endstation, Pflegestätten und vielleicht auch Umschlagplätze der Tradition. Die Existenz des Volksliedes erfüllt sich in der Familie, in der Jugendgruppe und im Einzelnen.“
 Wieweit diese Existenz, allein schon von der Übernahme des Materials her, von den Möglichkeiten des einzelnen Liedkonsumenten abhängt, wieweit für die einzelne Hörerpersönlichkeit hier Grenzen, Möglichkeiten oder Notwendigkeiten bestehen, das zu untersuchen wäre Aufgabe einer eigenen Hörer- oder Konsumententypologie.

3.4.5. Anmerkungen zu Sing- und Liedforschung

Die Schwerpunkte einer Sing- und Liedforschung könnten zusammengefasst werden mit: was, wer und wie. –
Sie müsste sich natürlich weiterhin um Einzelerscheinungen, Einzelpersonen und Einzellieder kümmern. Darüber hinaus sollte es aber zu einer Horizonterweiterung in vielfacher Hinsicht kommen. Zur Suche nach Einzelliedern müsste umfassende Repertoireforschung treten, mit dem Ziel, Repertoire-Übersichten nach Alter, Geschlecht und Situation (soziale Schichtung!) zu erhalten. Dabei wäre eine Unterscheidung von aktivem und passivem Liedschatz notwendig, weil ja nur die präsenteste Schicht des aktiven Liedschatzes Voraussetzung für das primärfunktionale Singen sein kann; für die Wirkung des vermarkteten Singens wäre eher die Erfassung des passiven Liedschatzes von Bedeutung. Besonders wichtig für die Pflege wären dabei eventuell auftretende Präferenzen. 

Diese allgemeine Forschung könnte man also nach Klusen in drei Großbereiche gliedern:


die Frage nach den umlaufenden Liedern überhaupt (s. o.),


die Frage nach dem Erwerb der Lieder und


die Fragen nach den soziokulturellen Lebensgewohnheiten und nach der 


Person des Singenden.

Diese Schwerpunkte müssten zu den bisherigen Interessensgebieten der Forschung treten.

Neben die Arbeit „um“ Material müsste ganz intensiv Arbeit „am“ Material kommen, und zwar über äußerliche Ordnungen und Kriterien hinaus. Die Arbeit nur mit formbezogenen Termini (wie z.B.: Einstropher, Zweistropher, Zeilenlied, Zweizeiler, Dreizeiler, Vierzeiler, Achtzeiler, Gerüststrophenlied, Kettenlied, Schwelllied, Aufzähllied, Additionslied, Alphabetlied, Dialoglied, Kehrreimlied, Refrainballade, Kaleidoskoplied, Mosaiklied, usw.)
 bringt kaum brauchbare Aussagen oder gar Erkenntnisse über das „Leben“ der Lieder.

Weiters müsste sich die Inhaltsanalyse, wieder nach Karbusicky, auch um das Lied als Denkmodell und als kommunikatives Mittel bemühen.

Schließlich müsste auf immer intensiver die Frage nach den Wertvorstellungen „hinter den Liedern“ und deren Einfluss auf diese beachtet werden.

3.4.5.1. Zur Frage nach den Anforderungen an die Person des Liedforschers
Es steht wohl außer Zweifel, dass manche Engstirnigkeit, Einseitigkeit, aber auch Verallgemeinerung der Liedforschung – insbesondere der Volksliedforschung – ihre Ursache darin hat, dass der überwiegende Teil der „Forscher“ sich zuwenig mit der Gesamtmaterie beschäftigt und beschäftigt hat. Für Österreich dürfte hier das Verhältnis zwischen Forscher-Dilettanten und fachlich fundierten Forschern wohl bestenfalls bei 80 : 20 liegen. So wichtig die Arbeit der Forscher-Dilettanten auch ist – sind sie doch auf Grund der Freude an ihrer Betätigung (Dilettant = ein sich Ergötzender) zu außergewöhnlichen Leistungen bereit – so fehlt aber ihren Arbeiten oft ein Mindestmaß an wissenschaftlichen Kriterien: Viele ihrer Sammelobjekte weisen bestimmte Auffälligkeiten (bes. aus dem Bereich „Schönheit“) auf und entsprechen auch nicht dem, als was man sie dann deklariert hat, wie z.B. „allgemein verbreitet“, „landescharakteristisch“, „provinzcharakteristisch“ usw. Es sind meist Einzelfunde und Einzelbeobachtungen, über deren eigentliches „Leben“ nichts ausgesagt wird; es wird z.B. nichts ausgesagt über die aktive oder passive Rolle (beim Lied auch die Rolle im aktiven und passiven Liedschatz), über die Verbreitung (schichtenspezifisch, lokalspezifisch u. a.), über die Migration (Wanderweg, Träger der Wanderbewegung) oder über die Quellen (personell oder medial). Die Erscheinungen werden höchst selten durch Kontrollbefragungen (nach Alter, Geschlecht, Ort oder zeitlichem Abstand) hinterfragt.
Auf diese Weise sind viel zu viele verallgemeinernde Aussagen über Lieder und Sänger entstanden, die – weil sie ja doch von „Fachleuten“ („Forschern“), von Autoritäten (wenn auch nur nach dem Bekanntheitsgrad) – stammen, einen sehr breiten Verbreitungsgrad erreichten. Sie wurden fast nie in Zweifel gezogen, ja sie konnten oft wegen ihrer allgemeinen Fassung auch kaum in Zweifel gezogen werden. Sie umgingen die allgemeine Forderung wissenschaftlicher Arbeiten, dass sie verifizierbar oder falsifizierbar sein müssten.
 Wie belegt man z.B. Aussagen wie „die Kärntner sind ein singendes Volk“
 Wann ist ein Volk ein singendes? (Wenn viel Gesang aus dem Radio klingt? Wenn Chöre gut singen? Wenn gern mehrstimmig gesungen wird?) Sind andere „Völker“ weniger singend? usw.
Es wird nötig sein, die Richtlinien für eine wissenschaftliche Liedforschung bis an die engagierten Dilettanten-Forscher heranzubringen. Sie müssten besonders auf die Bedeutung aufmerksam gemacht werden, welche der Einbettung der Lieder und des Singens in der traditionellen Kultur zukommt. Sie müssten geschult werden, diesen volkskundlich-soziologischen Hintergrund
 mit in ihre Erhebungen einzubeziehen. Sie müssten die Möglichkeit haben, laufend Materialvergleiche vornehmen zu können, und sie müssten über Arbeiten von Fachleuten am Liedmaterial noch viel umfassender informiert werden. Es ist erfreulich zu sehen, dass Gruppen von Fachleuten auf Arbeitstagungen beginnen, sich mit diesem Problemkreis zu beschäftigen
, aber der Weg dieser Überlegungen hinunter zur Basisgruppe der Lied- und Singforscher ist noch weit.

Zu diesen Schwierigkeiten in den Forscherpersönlichkeiten kommen andere, die sich aus dem Forschungsgebiet und den Fachrichtungen und Interessens-schwerpunkten der Forscher ergeben. Wer ist für das Forschungsgebiet Lied und Gesang eigentlich zuständig? Ich glaube, es wäre hoch an der Zeit, jene Teamarbeit, die sich in der Volkskunde seit einigen Jahren durchsetzt
, auch auf den ganzen Bereich der Liedforschung zu übertragen
: Schon für die Vorbereitung solcher Forschungsschwerpunkte müssten Teams die Richtlinien erarbeiten: der Musikwissenschaftler in etwa wäre für die Abgrenzung des Forschungsstoffes zuständig, der Soziologe für die Technik der Durchführung, der Volkskundler für die Beziehungen zur tradierten Kultur und ein Wirtschafts- ja speziell Werbefachmann für die Beziehungen innerhalb der vermarkteten Musik. Die ganze Forschung könnte dabei wohl am ehesten als Bereich der musischen Volkskunde deklariert und als solcher behandelt werden.
3.4.5.2. Forschungsdurchführung

Für das WIE einer solchen Forschung könnten folgende Grundsätze aufgestellt werden: Sie muss möglichst wertfrei, möglichst umfassend, möglichst methoden- und situationsgerecht, kritisch und auch in etwa zukunftsorientiert sein.

Die Forderung nach möglichster Wertfreiheit muss richtig verstanden werden: als frei von Qualifikationen und Einschränkungen vor und während der Forschung. In der Liedforschung, und besonders in der Liedforschung, gelten noch oft zu engstirnige Arbeitsauffassungen (wie auch bei manchen Volkskundlern): Man sucht das Alte, das Schöne – bei den Volksliedern die „eigentlichen“, „echten“ und „stilreinen“ Lieder – man wählt Teilbereiche nach eigenem Gutdünken aus, noch ohne das Ganze zu überblicken. Es werden ganze Bereiche des Liedlebens, z.B. Heurigensituation, Ausflugssituation, Jugendsingen, Offene Singen u.v.a., von vorne herein aus der Beobachtung ausgeschlossen; es werden ganze Liedgruppen, vom Schlager über das kritische Lied bis zur „Unteren Lad“ noch immer nicht zur Kenntnis genommen. Die Forschung müsste also ohne Bevorzugung und Abschätzung durchgeführt werden, und auch das Material dürfte ebenfalls nicht von vorne herein beurteilt und gewertet werden.
Sicherlich ist diese Forderung nach Wertfreiheit einer Forschung relativ zu verstehen. Sie ist immer von den unbewussten Einstellungen der beteiligten Personen begrenzt, und auch die praktischen Möglichkeiten – vor allem der Zeitfaktor und die damit gegebene Frage der Rentabilität – sowie auch die gesellschaftliche Verknüpfung einer Forschung lassen eine objektive Wertfreiheit nicht zu.

In der Forderung nach einer umfassenden Forschung möchte ich die Bemühungen zusammenfassen, die Sing- und Liedforschung aus einer engen philologischen Eingrenzung zu lösen. Die Forderung nach einem Abgehen von einseitiger, auf Textkritik, Liedvergleich und Liedordnung ausgerichteter Forschung bedeutet für diese Forschungsart keine Abwertung, sondern eine Arbeitsausweitung: es soll Zusätzliches in die Forschungsarbeit aufgenommen werden, nämlich die Einbettung des Liedes, das Leben des Liedes, seine Ökologie.

Zur Erfassung dieser Ökologie sehe ich mehrere Wege: über die Person des Sängers, über die Gemeinschaft des Sängers, über die Durchführung der Forschung und über das Material.
Der Sänger bietet sicherlich noch mehr Möglichkeiten, Einblick in die Situation um das Lied zu erhalten, als bisher genutzt oder, wenn schon genutzt, so doch nicht festgehalten wurden. Es gibt, wie auch Karbusicky bedauert
, in den Sammlungen kaum Hinweise auf Geschmack und Verhalten des Sängers: Wie schätzt er seine Lieder? Welches Bedürfnis, welche Erwartung, welche Motivation steht hinter seinem Singen und seiner Liedwahl? Durch welchen Liedschatz, welche Liedkenntnis, welche Vorbilder wird seine Wahl beeinflusst und begrenzt? Wie weit ist er von Personen (Lehrern, Jugendführern, Chorleitern) oder Medien manipuliert? Nach welchen Gesichtspunkten erfolgt seine Auswahl? Welche Lieder passen für ihn wo? Wie verhält er sich, wenn andere singen (in Bezug auf die anderen Personen und auf das andere Lied)? Wie schätzt er sich selbst ein: als Sänger, Liedvermittler, Unterhalter oder „Star“?

Der ganze Bereich des Verhaltens zur Welt, zu Kulturwerten und speziell zur Musik spielt hier herein. Dieses Verhältnis wieder wird von vielen Faktoren mitbestimmt. Nach Karbusicky z.B. beeinflussen folgende Faktoren das Verhalten zu Musik und zu Kulturwerten: Beruf und Berufsarbeit, Bildung und Prestige, Privilegien und Macht. Und diese werden wieder mitbestimmt durch die Kulturtradition, die Generationszugehörigkeit und die psychische Beschaffenheit und Veranlagung der Persönlichkeit des Einzelnen (und deren Entwicklung und Entwicklungsstand; Anm. d. V.).

Es wäre auch wichtig, jene Grundhaltung zu erfassen, die hinter dem Sänger und seinem Lied steht.

Für die Erfassung der Gemeinschaft, in welcher der Sänger steht, wäre wichtig zu beobachten: die strukturelle Infrastruktur und die Einbettung des Liedes und Gesanges in diese – jeweils unter der Beachtung der drei Existenzbereiche: authentisches Singen, Pflege und vermarktetes Singen
 und die Erhebung und Beachtung jener ungeschriebenen Gesetze der Gemeinschaft
, die jeweils vorschreiben, wann und wie welche Lieder gesungen werden. „Das Leben der Lieder, die verschiedenen Arten des Singens und das scheinbar unlogische Zusammengehören verschiedener Lieder kann man nur beobachten, wenn man die innere Lebensform der Gemeinschaft und deren Gliederung kennt.“

Die Forderung nach einer umfassenden Lied- und Singforschung müsste, wie schon wiederholt gesagt, die gesamte Ökologie des Liedes einschließen. Die bisher überbetonte Objektfoschung müsste durch eine umfassende Subjekt- und Situationsforschung erweitert werden.
 Diese Lied-Ökologie-Forschung könnte, wie ich auch schon angedeutet habe, in mehreren Dimensionen erfolgen: von den Singenden müsste sie den Bereich der Einzelpersonen und jenen der Gruppen mit allen Möglichkeiten der Beeinflussung und der „ungeschriebenen Gesetze“
 umfassen; von der Funktion her müssten alle drei Singbereiche, das gebundene, das pflegerische und das vermarktete Singen erfasst werden; bei der Repertoireforschung müsste nach dem aktiven und passiven Liedschatz des Einzelnen und der Gruppe und nach der Art des Repertoire-Einsatzes gefragt werden; bei der Beobachtung der Singtätigkeit müsste der Unterschied beachtet werden zwischen dem singen für sich, dem Singen vor anderen und dem Singen für andere; bei der Situationsforschung müssten endlich auch Ort und Umstände mit erhoben werden. Von der zeitlichen Orientierung her müsste die Lied- und Singforschung auch den rein historischen Rahmen sprengen und endlich auch zu einer zukunftsorientierten Gegenwartsforschung werden.
 

Bezüglich des Materials wäre ebenfalls eine Erweiterung des Forschungsberichtes nötig: Das Liedmaterial ist nicht statisch gebunden an Ort und Zeit aufzufassen, sondern in seiner Migration zu erheben: seine Ausstrahlung von einem Ort in die Umgebung, sein Transport über größere Strecken durch bestimmte Migrationsträger, seine Wanderung durch die Generation und seine Bewegung von Einzelpersonen in die Gruppen oder auch in die Medien – und damit eine unübersehbare und unkontrollierbare Öffentlichkeit. Bei dieser Migrationsforschung ist das Augenmerk nicht nur auf das Material als solches, sondern auch auf die Änderungen desselben zu lenken. Welche Änderungen erfährt das Liedgut bei dieser Wanderung, welche durch sie, welche an welchen Stellen der Reise, durch welche Personen und andere Faktoren und warum erfährt es bestimmte Änderungen?

Noch eine Umfangserweiterung der Materialforschung hielte ich für wichtig: von der engen Volksliedforschung müsste man sich auch in Österreich lösen und die Forschung auf das Volkslied im weiten Sinn (volkstümliches Lied, Lied der Folklore) ausdehnen.  Der größere Teil der Radiohörer und Kassettenspieler identifiziert sich ja auch mit diesen als seinem „Volkslied“, als seine „Volksmusik“. Ähnlich wäre eine Untersuchung der Rolle der Operettenlieder und Musicalsongs, ja endlich auch der Schlager nötig.

Die Sing und Liedforschung muss weiter methoden-  und situationsgerecht sein. Das heißt, der Liedforscher sollte sich nicht ausschließlich auf „seine“ Methode verlassen, sondern sein Vorgehen jeweils sowohl vor einer Befragung als auch nachher überlegen: War mein Vorgehen optimal? Wo habe ich selbst die Forschung gefährdet? Wodurch? Habe ich mich kontaktpersonengerecht verhalten oder habe ich versucht, den „Partner“ in mein Schema zu pressen?

Vor Beginn einer Forschung ist schon – am besten im Team, wegen der Möglichkeit einer Kontroll- oder Gegenmeinung – der Forschungsvorgang, die Methode, zu überlegen. Vereinfacht gesagt, stehen dem Forscher drei Möglichkeiten zur Verfügung: er kann die Beobachtung, die Befragung oder das Experiment wählen. Bei größeren Forschungsvorhaben werden alle Möglichkeiten einzusetzen sein. In diesem Fall ist auch noch die Gewichtung der verschiedenen Vorgangsweisen eine wesentliche Frage. Im Allgemeinen ist leider festzustellen, dass in der volkskundlichen Feldforschung noch oft zu unreflektiert vorgegangen wird, obwohl eine reiche einführende Literatur existiert.

Zur Beobachtung als Methode volkskundlicher Feldforschung ist zu bedauern, dass viele nähere Umstände der Arbeit nie im Forschungsbericht angegeben werden. Besonders die „negativen Feststellungen“
 (was man nicht macht, was man nicht kennt oder erklären kann, was die anderen Beteiligten nicht machen, nicht wollen, nicht tun usw.) fehlen fast völlig. Ähnlich steht es noch mit anderen Grundforderungen einer fundierten Forschung, z.B.: der Forderung nach Objektivierung (mehrere Beobachter, unabhängig voneinander gesammelte Daten und deren Vergleich usw.) durch Kontrollbefragungen (nach Generationen und im zeitlichen Abstand) und durch ganzheitliche Forschungsarbeit im Team, in Zusammenarbeit mit Statistikern, Soziologen, Wirtschaftsfachmann u. a.
Anmerken möchte ich hier auch noch, dass ich es für einen wesentlichen Aspekt der Beobachtung halte, zu überlegen, ob man bei der Befragung den Informanten über diese Absicht informiert, oder ob und wann es nötig ist, im Interesse eines objektiveren Ergebnisses, nicht öffentlich als Beobachter aufzutreten. (Ich verweise z.B. auf die Schwierigkeiten der Aufnahme einer Heurigenpartie, aber auch der authentischen Aufnahme von Totengebeten und   –liedern.)

Zur volkskundlichen Befragung seien im Hinblick auf die drei Existenzbereiche des Singens und Liedes einige Anmerkungen erlaubt: „Bei einer kurz gefassten Befragung nach Einzelerscheinungen, auch nach Liedern, unabhängig von der sozialen Zugehörigkeit des Befragten, können wir nur scheinbar ein gutes Ergebnis erreichen. Dieser Stoff wird zwar quantitativ repräsentativ wirken, qualitativ erreicht er aber kaum eine Bedeutung.“

Ich würde dieses Zitat noch insoferne ergänzen, dass zur Frage nach der sozialen Zugehörigkeit des Befragten auch die Frage nach der funktionellen Zugehörigkeit des Liedes und Singens treten müsste. Die bisherigen Befragungsanleitungen gehen „von außen“ an das Liedgut und den Sänger heran
 und umfassen keine

Fragen bezüglich Geschmack, Verhalten, Einschätzung und Motivation.

Zum Einsatz des Interviews ist noch zu bemerken, dass es immer eine pseudo-authentische Situation schafft. Das Mikrofon, die Fragen, ja auch nur die Anwesenheit des Fragers beeinflussen die Kontaktperson in ihrem ganzen Gehaben. Es entsteht unbewusst eine Situation der Pflege, denn das Singen ist von der ursprünglichen Situation abgelöst, besonders auch von der ursprünglichen Zweckhaftigkeit, und es kommen, sicherlich meist unbewusst und unabsichtlich. gelegentlich aber auch sehr bewusst – ästhetische Faktoren ins Spiel (von der neuen Frisur über eine neue Schürze bis zu einer anderen Sitzhaltung, auch wenn das alles für eine Tonbandaufnahme doch gänzlich unwesentlich scheint!). Solche ästhetischen Faktoren wirken natürlich auch in das Singgehaben, in das Singen und die Liedwahl. Zumindest die Anfangssituation des Interviews kann nicht primärfunktional sein. 

Im Verlauf des Gesprächs kann diese Primärfunktion in günstigen Fällen wieder wirksam werden, insoferne sich die Gewährsperson wieder weitgehend mit der ursprünglichen Situation identifizieren kann.

Auf die speziellen Probleme der Interview- und Fragebogenmethode brauche ich nur allgemein zu verweisen, da sie auf die Erfassung der drei Funktionsbereiche von Lied und Gesang keine unterschiedliche Bedeutung haben.

Zum Einsatz des Experiments in der Sing- und Liedforschung muss zwischen einer weiten und einer engen Fassung des Begriffes Experiment unterschieden werden. Im weitesten Sinn ist natürlich jede Form einer Befragung, ja einer Beobachtung, ein solches. In dieser Form sind Experimente immer im Einsatz. Das spezielle, eng gefasste Experiment bietet sicherlich noch ungenützte Möglichkeiten für die Feldforschung im musischen Bereich, speziell für eine Zuordnung zu den drei Funktionsbereichen. (Ich möchte hier ein ganz banales Beispiel einer solchen Möglichkeit eines „Experimentes“ zeigen: Die Reaktion von Sängern ist ganz bezeichnend, wenn man einmal versucht, dass sie eine andere Körperhaltung beim Jodeln einnehmen möchten, oder den Hut mit Gamsbart beim Singen abzunehmen. Für viele Folkloresänger bietet das gehörige Schwierigkeiten (!). Sie hängen oft existenziell am Detail. Für pflegerische Sänger wird das keinerlei Schwierigkeiten machen.)

Besonders im Bereich des Experiments wäre aber, sofern ein gezielter Einsatz solcher Möglichkeiten beabsichtigt wird, eine genaue Planung unbedingt wünschenswert; hier besonders unter Einbeziehung eines Psychologen.

Eine ganz wichtige Forderung an den Forscher überhaupt, speziell aber an den der Volkskunde, ist jene nach einer kritischen Einstellung. Auch hier muss leider vermerkt werden, dass viele Meinungen, ja Überzeugungen über das Singen im Volk und über bestimmte Lieder durch völlig unkritisch übernommene Aussagen von Kontaktpersonen entstanden sind und sich jahrzehntelang hartnäckig halten. Ich muss hier wohl einige Beispiele anführen: 

Diese unkritischen Aussagen betreffen z.B. die Liedlokalisation: „Das ist ein typisches Tiroler Lied, ein typisches Kärntner Lied“ (obwohl die meisten davon in vielen Varianten im ganzen Alpenland verbreitet sind!) oder: „Der Zwiefache ist eine typisch bairische Liedform“ (obwohl der älteste Beleg aus St. Pölten stammt?);  besonders häufig sind solche unkritischen Angaben bezüglich des Alters von Liedern zu finden, wie „das ist ein uraltes Lied“; solche Meinungen werden auch häufig über den Instrumenteneinsatz geäußert, wie: „Die Bauernharfe war nur in Tirol verbreitet“ (obwohl Untersuchungen im nö. Mostviertel längst das Gegenteil bewiesen haben?) oder: „Der Dudelsack wurde bei uns nicht zur Liedbegleitung verwendet“ (obwohl die Melodie mancher tradierter Lieder geradezu eine bordunierende Begleitung verlangt?) usw.

Das heißt, ein gewissenhafter Lied- und Singforscher kann auch heute über viele Bereiche seines Gebietes keine definitiven Aussagen machen und sollte sich davor hüten. Der Wahrheit am nächsten können wohl nur Fassungen im Konjunktiv wie „es dürfte so sein, dass …“; „das deutet darauf hin, dass …“ usw.

Jede Aussage, die zwar im Einzelfall stimmen mag (z.B. „Das Lied ist in …, im Jahre …, bei … belegt.“) verliert bei ihrer Verallgemeinerung („es ist daher ein typisches … Lied“) ihre objektive Richtigkeit. Die Verallgemeinerungen sind höchstens Wahrscheinlichkeitsschlüsse und müssten auch als solche formuliert werden, sodass die Möglichkeit bestehen bleibt, dass sie auch vom Nicht-Informierten kritisch aufgenommen werden können. Unter diesem Blickwinkel sind auch viele verbale Aussagen von den Gewährspersonen zu sehen und zu werten
; wobei natürlich gilt: je größer die Zahl der Einzelergebnisse, desto wahrscheinlicher die Verallgemeinerung – aber ein sicherer Schluss kann es nie werden!

Mir scheint als weitere Forderung an die Sing- und Liedforschung deren Zukunftsorientiertheit wichtig. Schon aus rein ökonomischen Überlegungen, angesichts der fast unüberschaubaren und sicherlich unbewältigbaren Fülle an Stoff und daher auch Arbeit, ist zu überlegen, welchen Detailfragen man sich zuerst zuwenden sollte. Dabei ist sicherlich auch hier jede extreme Einseitigkeit möglichst zu vermeiden, denn auch hier gilt die Forderung nach umfassender Forschung und Arbeit. Aber die ganze musische Volkskunde bedürfte einer neuerlichen „Häutung“, einer Lösung von der retrospektiven Suche nach „Altem“, „Schönem“ und „Echtem“.

Die Arbeitseinstellung eines Konservators ist im Bereich der musischen Forschung zu eng: Konservierung bedeutet immer Erstarrung, Fixierung und ist eigentlich ein Gegenpol zum Musischen.
 Ich darf auch hier auf die, wie ich glaube, verhängnisvolle Bezeichnung Volkslied-„Archiv“ hinweisen. Der Name wurde und wird viel zu oft zum Programm und damit auch zu einem Hemmschuh für Pflege und Weiterentwicklung, statt zu einem Führer und Helfer. Wenn man vom Wert der Lieder und des Singens im Allgemeinen und vom Volkslied im Besonderen überzeugt ist, und das scheint doch der Grund für dessen Sammlung zu sein, dann müsste man sich über seine Lebensbedingungen zu informieren suchen und müsste vor allem die Umstände und Möglichkeiten für ein weiteres „Leben“(!) erkunden. (Auch die Zoologie entwickelte sich über „archivierte“ Insektensammlungen hin zu einer Ökologie, ja bis zum Versuch eines Eingriffes in die Umwelt. Könnte man darin nicht auch ein Beispiel für die Behandlung des musischen Bereiches sehen?
 
Wenn Wünsch sagt, dass die Wissenschaft dem Freund der Volksmusik nicht vorschreiben könne, was er tun solle
, so ist das sicherlich richtig, aber die Wissenschaft kann sehr wohl (und sollte das endlich auch im musischen Bereich) dem Dilettanten Orientierungshilfen anbieten. Diese Hilfen könnten einblicke in das Singverhalten und in bestimmte Singsituationen umfassen und könnten vor allem Material anbieten. Die Auswahl müsste dann der Pfleger treffen, aber nur mit dieser Hilfe kann er überhaupt wählen. Ohne sie ist er Zufälligkeiten oder auch Zwängen ausgeliefert, gegen die er überhaupt keine Möglichkeit der freien Entscheidung hat.

Speziell zur Volkslied- und Volksmusikforschung müssten noch einige besondere Forderungen erhoben werden. So schließe ich mich ganz der Forderung Wioras an: „Die Volksliedkunde steht vor der Aufgabe, antiquarische Abseitigkeit und Erstarrung zu überwinden.“
 Viele meiner bisherigen Anmerkungen (bes. bezüglich der Zukunftsorientierung der Forschung) spielen hier herein. Falsch fände ich es aber, diese Erstarrung durch restaurative Bemühungen zu durchbrechen, ein Versuch, der im Gefolge Wilh. Heinrich Riehls wiederholt versucht wurde.  Es kann nicht um eine „Wiederbelebung“ gehen, sondern um eine Pflege von etwas sehr Lebendigem, das in der  Lage ist, vielen heutigen Menschen in der heutigen Situation Freude zu bringen. Eine retrospektive Volksliedpflege, aber auch eine solche Volksliedforschung, die von der Sorge des Zuspätkommens, des „Fünf-Minuten-vor-zwölf-Denkens“
 getragen ist, kann sich nicht frei entwickeln, wird engstirnig in ihrer Blickrichtung (auf „Altes“, „Absterbendes“) und damit einseitig. Sie kommt selbst in die Gefahr des Absterbens, weil sie selbst keine Zukunft, kein Arbeitsmaterial in der Zukunft und keine Zweckhaftigkeit für die Zukunft hat.
Mit dieser Einstellungsänderung der Forschung und der Pflege müsste auch eine allgemeine Ernüchterung Hand in Hand gehen. Klusen erhebt zu Recht die Forderung nach „Entideologisierung“
 und verlangt die Anerkennung von bereits vorliegenden Forschungsergebnissen.
 Wenn man diese Forderungen richtig sieht – er beschäftigt sich damit ja ausschließlich mit dem primärfunktionalen Singen – dann braucht man sich nicht zu sorgen, dass diese Entideologisierung einem „Abbau von Ideen“
 im Singen gleichkommt. In Bezug auf die Singforschung im Bereich des primärfunktionalen Volksliedes ist die Forderung Klusens berechtigt, und Konsequenzen wären dringend notwendig.
Hier muss ich noch einmal auf die notwendigen Beziehungen zwischen Forschung und Pflege hinweisen. Diese Beziehungen hat es schon immer gegeben – denken wir an die Bereiche von Sammlung, Sichtung, Untersuchung und Bearbeitung
 - 

heute aber wäre eine wissenschaftliche Orientierungshilfe für den Pfleger notwendiger denn je, weil er sonst in der Vielzahl des Angebotes und der Verschiedenartigkeit der geäußerten Meinungen gänzlich hilflos und der nächstbesten Ansicht völlig ausgeliefert wäre.

Dieser Orientierungshilfe hoffe ich auch mit meinen Überlegungen gedient zu haben.

Nun möchte ich noch versuchen, diese Ordnungen in Bezug auf das Volkslied zeichnerisch darzustellen, wobei bei den einzelnen Sparten noch äußerlich zwischen überlieferter Form, Lehrform und Unterhaltungsform zu unterscheiden wäre:
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3.4.6. Projektion der Überlegungen auf andere musische Bereiche

Ich möchte hier noch einige Gedanken anschließen, die zeigen sollen, dass die Unterscheidung in drei Funktionsbereiche nicht nur im Singbereich sinnvoll, ja notwendig ist, sondern dass sie auch in anderen musischen Bereichen zu einer Klärung in der Argumentation und in der Forschung beitragen könnte.
Dies trifft z.B. auf den ganzen musikalischen Bereich zu. Die Musikausübung und die Musik werden wesentlich andere Erscheinungsformen und Auswirkungen zeigen, je nachdem, ob sie primärfunktional wirken, ob sie von der Pflege aus gesehen werden, oder wenn sie als Möglichkeit eines Geschäftes eingeschätzt werden.

Diese Unterschiede zeigen sich von der kleinsten Veranstaltung, vom Einzelmusiker bis hinauf zum Opernbetrieb. (Es wäre eine Verkennung der Tatsachen, wollte man diesen „naiv“ nur von einem Standpunkt der Musikpflege aus sehen. Sehr wesentliche Faktoren sind auch hier die geschäftlichen, aber auch jene der Geselligkeit, des Prestiges, der Eigenpräsentation als Person und Gruppe, der Raumwirkung, der Stimmung u.v.a. – also tertiärfunktionale und primärfunktionale Komponenten.)

Diese dreifache Schau des Musiklebens wirkt bis in die Problematik der Musikerziehung, auch der außerschulischen und der ganzen Musikkultur. Die Ablehnung vieler Werke der musikalischen Hochkunst hat doch z.B. auch hier eine Wurzel: sie sind ausschließlich für den pflegerischen Bereich geschaffen, können vielleicht noch an einen kleinen Kreis vermarktet werden, sind aber nicht imstande, Primärfunktionen zu übernehmen; sie bieten z.B. kaum die Möglichkeiten des Nachvollzuges (des Nachspielens und Nachsingens, des Umsingens, der Anpassung usw.) an den geselligen Bereich, also kaum die Möglichkeit des Einbaues in das Privatleben oder in eine Gemeinschaft, die außerhalb des Konzertsaales besteht.
Besonders unter dem Blickwinkel der drei Funktionsbereiche müsste heute auch die Blasmusikbewegung gesehen werden. In vielen Gruppen ist, ähnlich wie bei den Chören, die Primärfunktion des musikalischen Tuns entscheidend (z.B.: Uniform als Mittel und Zeichen der Gemeinschaft, Instrument als Maske und Mittel der Erhöhung, Klang und Lautstärke als Mittel für die Entwicklung eines „Heimgefühls“ u.v.a.). Nur in wenigen Blasmusikkapellen entscheidet eine pflegerische Haltung, entscheiden musikalisch-ästhetische Kriterien.

Ähnlich wäre diese Art der Betrachtung auch auf den Bereich des Tanzens zu übertragen. Der Tanz (Gesellschaftstanz, Volkstanz, Kunsttanz) hat sicherlich einen primärfunktionalen Aspekt – denken wir an die Möglichkeiten des Tanzes auf dem Gebiet der Unterhaltung, der Geselligkeit in Kult und Brauch – und entwickelt sich hier auch nach den Gesetzmäßigkeiten des Primärbereiches. Daneben, und mit anderen Gesetzmäßigkeiten, liegt das Gebiet des pflegerischen Tanzes mit seinem Bemühen um optimale Darstellung in Bewegung und Figur, mit seinen ästhetischen Prinzipien. Und schließlich ist auch hier das Gebiet eines vermarkteten Tanzes zu unterscheiden, mit seinen Auswirkungen in den Modetänzen, den Tanzwettbewerben, den Folklore-Veranstaltungen u.ä.

Auch in den Bereich der sprachlichen Muse wäre diese Betrachtungsweise zu projizieren. Ich darf hier nur anreißen und auf die scheinbare Diskrepanz der Erscheinungen auch auf diesem Gebiet hinweisen: brutales (auch politisches) Geschäft mit dem Theater; daneben pflegerisches Bemühen um höheren Standard, um ästhetische Qualität; und auch eine tief greifende Sehnsucht nach Romantik und Sentiment ohne Rücksicht auf „Qualität“ in vielen Laien-Ensembles.

Auch für den Bereich der Sachvolkskunde könnte die Unterscheidung der drei Funktionsbereiche einige neue Betrachtungsschwerpunkte bringen. Ich greife willkürlich die Problematik der Trachtenforschung heraus. Die Erhebung der Formen ohne ihr „Leben“ bringt keine tief greifende Schau. Zu unterscheiden wäre dabei die zweckhafte Funktion der Tracht – als Kleidung, als Mittel einer Identifikation, als Maske, als Zwang und Einengung usw. – von der pflegerischen – Tracht als ästhetische Ausdrucksmöglichkeit – und auch von dem vermarkteten Bereich – z.B. dem Geschäft mit den Dirndletten des „austrian look“.

Ähnlich verhält es sich mit der Möbel-, Geräte- und Hausforschung. Ein „Paradezimmer“
 ist eben nicht nur ein „Wohnzimmer“, ein bemaltes Gerät, ein bemalter Kasten ist nicht nur ein „schöner“ Gegenstand. Schon bei ihrer Herstellung spielten alle drei Funktionsbereiche mit und haben wesentlich mitgestaltet, aber noch viel mehr bei der ihrer späteren Verwendung und bei ihrer heutigen Einschätzung.

Zusätzlich zu den drei Funktionsbereichen müsste bei der Forschung und bei anderer Arbeit am musischen Bereich eine weitere Dimension beachtet werden, die der verschiedenen Formarten: 


der tradierten Art, 


der Schul- und Kunstform und 


der Unterhaltungs- oder Verkaufsform. 

In etwa könnten diese in ihrer Wechselwirkung so gedacht werden:
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In jeder Sparte wären noch viele Unterteilungen zu beachten, z.B., ob es sich um eine produzierende, eine reproduzierende oder eine konsumierende Grundhaltung handelt, oder ob die Erscheinung eine Einzelperson (Solo) oder eine Gruppe oder Gemeinschaft betrifft u. a..

Eine Bewertung und Reihung darf im Bereich wissenschaftlicher Arbeit nicht erfolgen. Nicht vermeidbar aber wird eine private Wertung, verursacht durch den eigenen Geschmack und durch das Wirken anderer persönlicher Umstände sein. Je nach eigener Position in diesem Schema (innerhalb der Funktionsbereiche und der Artbereiche) wird diese verschieden sein, wird aber in die eigene Forschung wegbestimmend und weisebestimmend hineinwirken.

Um diese subjektiven Aspekte weitgehend auszuschalten, müssen sie einerseits erst bewusst gemacht werden, andererseits sind Kontrollpersonen mit Kontrollbefragungen nötig.

Besonders in der Forschung im Bereich der musischen Volkskunde wurde diese Objektivierung oft zu wenig versucht. So muss ich hier noch einmal die Forderung nach einer Methodenänderung im Sinne einer Methodenergänzung erheben: von der dilettantischen Einzelforschung (das nicht abwertend sondern artspezifisch gemeint!) hin zum wissenschaftlich fundierten, fachübergreifenden Team.

4. Schlussbemerkungen

Ich habe mit meinen Überlegungen gelegentlich den Boden einer positivistischen Wissenschaft verlassen, jenen Bereich, der in allen Einzelheiten bewiesen und damit auch widerlegbar ist. Ich bin weitergegangen zu Vorschlägen und Empfehlungen mit dem Risiko der Angreifbarkeit.

Ich glaube aber, dass jene Menschen, die sich mit den Erscheinungen der musischen Volkskunde berufsmäßig oder hobbymäßig beschäftigen, eine praktische Orientierungshilfe dringend brauchen, sowohl innerhalb ihres Arbeitsgebietes als auch innerhalb der entsprechenden Methoden; dass diese Orientierungshilfe aber wissenschaftlich fundiert und kritisiert sein müsse; denn: „wenn wir uns nämlich für alle Zukunft mit der Erforschung des status quo begnügen. ohne nach möglichen weiterführenden Modellen zu suchen, dann dürfen wir getrost auch unsere Wünsche und wahrscheinlich auch gleich diejenigen unserer Folgegenerationen zu Grabe tragen.“

So habe ich versucht, jenen Teil meiner Arbeit, der die wesentlichen Aussagen enthält, nämlich die Erfassung der drei Funktionsbereiche des Liedes und Gesanges, möglichst umfassend zu beleuchten. In den Folgerungen aber ist vieles noch nicht abgeschlossen, viele Fragen sind noch offen, manche Behauptungen müssen noch durch umfangreichere Erhebungen verifiziert oder falsifiziert werden.

Die Unterscheidung und wertfreie Anerkennung der drei Funktionsbereiche in all ihren Erscheinungsformen und Konsequenzen, besonders in den Erscheinungen des Alltags, halte ich für eine der wesentlichsten Voraussetzungen einer gegenwartsbezogenen, traditionsfundierten aber auch zukunftsorientierten Volkskunde im musischen Bereich. Gerade dieser, der für die Menschen heute ungleich mehr Bedeutung hat als manche Gebiete der Sachvolkskunde, scheint mir durch eine Vernachlässigung von der Wissenschaft emotionalen Radikalismen ausgeliefert.

Ich hoffe, dass diese Arbeit mit dazu beiträgt, eine grundlegende Orientierung im Bereich der musischen Volkskunde zu schaffen
, von der aus dieser objektiver gesehen und dann auch exakter durchleuchtet werden kann. 

Ich bin mir bewusst, dass ich hier erst eine Seite eines großen Komplexes skizzieren konnte. 

Ich habe die Frage gestellt: Wie ist es?

Es muss aber noch die wichtigere Fragestellung folgen: Warum ist es so?

Zusammenfassungen:
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	primärfunktional - zwecklich
	sekundärfunktional - pflegerisch
	tertiärfunktional - vermarktet

	
	 
	 
	 

	* Wesen
	Zweck des Singens außerhalb des Singens
	Singen als Selbstzweck
	zwecklich, aber für anderes

	
	unreflektiert
	WIE ist wichtiger als WAS
	und bei anderen

	 
	 
	pflegerisch
	reflektiert

	
	 
	 
	 

	* Einsatz
	magischer Bereich, Arbeitsbereich
	Kunstgesang
	Wirtschaft

	
	innerpersönlicher Bereich
	Chorarbeit
	Politik

	 
	Gruppenbereich
	 
	(Therapie)

	
	 
	 
	 

	* Begriff
	 
	 
	 

	
	 
	 
	 

	   Überlieferung
	geschrieben, gedruckt, auditiv
	ebenso
	als "Transferierung einer Idee"

	
	 
	 
	 

	   Ästhetik
	keine Rolle
	ausschlaggebend, als:
	im Dienste des Verkaufs

	
	 
	Ausschmückungsgrad des Einfachen
	"schöne Attribute"

	
	 
	Qualitätsgrad der Ausführung
	 

	
	 
	 
	 

	   Zwänge
	sehr stark
	keine
	geschäftlicher Erfolg

	
	 
	aber Beispiel - Einfluss
	Einsdatz-WIE entscheidet

	
	 
	 
	 

	   Qualität
	gut ist, was passt
	altruistisch: Dienst am Lied
	gut ist, was verkaufbar

	   Wertigkeit
	 
	egoistisch: Genuss
	 

	
	 
	gut ist, was heutigen musikalischen
	 

	
	 
	           Kriterien entspricht
	 

	
	 
	 
	 

	   Liedmaterial
	alles, was passt
	alles, was "packt"
	alles, was zu verkaufen ist

	
	 
	 
	   (meist Trivialmusik)

	
	 
	 
	 

	   medialer Einsatz
	nicht geeignet
	medien-adäquat
	für die Medien gemacht

	
	 
	 
	 

	   Singgelegenheiten
	gesellige Beisammensein
	bes. Chorarbeit (Proben, Darbietungen)
	Werbe-Veranstaltungen, Medien
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Aktiver Liedschatz, HS Matzen, 230 Schüler


9
Liedschatz, HS Matzen, 4a I, 1978/79
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14
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Anhang
Liederliste, Boswald Roswitha, 

Mai 1977, Dreizehnjährige Schülerin der 3aI der Hauptschule Matzen


Fernando


Missishipy

Auf dem Karussell


SOS


Du, sag einfach du


Wenn du denkst


Der letzte Sirtaki


Septemberwind


… und ich warte auf ein Zeichen


Monsieur le General



Stop, mach das noch einmal



Schwarze Barbara



Paloma Blanca



Wenn die Rosen erblühn in Malaga



Ja, ja, der Peter, der ist schlau



Ein neuer Morgen



Mein Gott Walter



Wart auf mich



Der große Zampano



Ich möchte auf einer Insel leben


Wannst a W brauchst


Vielleicht gehören wir zusammen


So richtig net


Ich bin noch zu haben


Fremde oder Freunde


Wahre Liebe kann man nicht vergessen


Mein kleine Welt


Der kleine Prinz


Der Mensch ist doch kein Elefant


17 Jahre jung und so allein



It was a sunny day



Ein Brief von dir



Ich hab dich ja so lieb



Frei, das heißt allein



Sonne und Regen



Was Frauen träumen



Sein bestes Pferd



O my darling Caroline



Hula Liebe



Köhler Liesl


Der weiße Mond von Marat


Du wirst wieder tanzen gehen


Mit Liebe durch den Winter


Fräulein


Und hintereinander da nehm ich


Kein Adio kein Good bye


Es ist kalt in meinem Zimmer


Hier ist ein Zimmer frei

Ich wär so gern bei dir

Sugar baby love



Denk an die Liebe



Heute geh ich trinken



Mädchen zieh deine Schuhe aus



Costa Brava



Maria Helen



Wenn wir beide uns wieder sehen



Ich möcht gern dein Herz klopfen hörn



Memories of Heidelberg



Wilde Rosen werden blühen



Hupf in Gatsch


Böhmerwald


Rosemarie


Tschitti-tschitti-päng-päng


Rot ist die Liebe


Komm, wir machen uns einen schönen


Ausgerechnet Samstag Abend


Pass gut auf dich auf mein Kind


Küsse im Mondenschein


Sterne, Gold und Silbermond


Superstar



Forever



Marilyn



Hello



Walk away



Monte Carlo



Sing a great song



Isnt´t it a crime



Sweet sunset Bar



Rock a Mountain



Bett im Kornfeld


Lieder der Nacht


Aber bitte mit Sahne


Tango d´Amor



Ein Bild kann nicht lachen so wie du


Das alte Schiff


Das alte Haus von Rocky Docky


Ich brenne


Donna Carmela Consales


Komm doch mal rüber


In Petersburg ist Pferdemarkt



Solange die Sonne scheint



Addio mia Bella Musica



Küsse von dir



Die Blumen der Nacht



Der Brief



Georgie



Intercity Linie Nr. 4



Ein schöner Tag



Schöne Blumen bleiben nicht am Wegrand stehn



Adio, amore mio


Dieses schöne Land


Fahrende Musikanten


Du fängst den Wind niemals ein


He Yvonne


Bevor du einschläfst, denk …


Vergessen heißt verloren sein


Liebesfreud, Liebesleid


Schenk mir ein Lied von dir


Klein Annabell


Du bist nicht allein



Napoli


Falsch verbunden



Es hängt ein Pferdehalfter an der Wand



Kukerukuku



Goggomobil



Love me tender



Schön wie Mona Lisa



Heimweh nach gestern



Bei den Sternen



Himmelblaues Motorrad


Komm, bind dein blaues Band


Der Teufel hat den Schnaps gemacht


Mariandl


Zwischen Salzburg und Bad Ischl


Das wär Jan nie passiert


Daddy cool


Silverbird


Kleine Schwalbe


Ich gehe noch zur Schule


Dann kam Jonny



Silver



Mein Schatz, du bist ´ne Wucht



Es geht eine Träne auf Reisen



Sprich nicht von der Liebe



Geh nicht vorbei



Die süßesten Früchte



Monika



In fernen Tagen



Aloha he


Schau der Himmelvater


Die Leila


100 Mann und ein Befehl


Wenn ein Schiff vorüberfährt


Ein Schiff wird kommen


Da sprach der Häuptling der Indianer


Lili Marlen


Liebeswege auf der Welt


Wo meine sonne scheint


Ramona


Manuela



Summerparty



Ich sprenge alle Ketten



Hey Boss ich brauch mehr Geld



Hello – A



Das Lied unserer Liebe



Wenn die Cowboys träumen



Siebzehn Jahr, blondes Haar



Marmor, Stein und Eisen bricht



Das sind die einsamen Jahre



Schuld war nur der Bossy Nova


Mexiko


Ich zähle täglich meine Sorgen


Nimm mich mit nach Cheiko


San Franzisko


Küss mich noch einmal


Ein Gruß, ein Kuss, ein Blumenstrauß


Mädchen mit traurigen Augen


Schönes Mädchen aus Arkadia


Ein Walzer für zwei


Ein Stern erwacht



Wären Tränen aus Gold



Rote Rosen



Der Stern von Mnykomos



Ein goldener Stern



Ryby my friend



Spaniens Gitarren



Komm wieder, Madonna



Kleines Herz hat großes Heimweh



Living next door to Alice



Träumen kann man, was man will


Nachtexpress nach St. Tropez


Zwei Indianer aus Winnipeg


Dady


Sing, wenn du traurig bist


Do you speak English


Aber er, er ist ein Schatz


Love heart


Ich habe dein Knie gesehn


Sin and time


Sugar baby love



This fly tonight



Aber dich gibt’s nur einmal für mich



Wer liebt hat keine Wahl



Geh deinen Weg



Junge, die Welt ist schön



Keine liebt dich so wie ich



Dein Zug, der geht in fünf Minuten



Cou qua chou



Liebe ist ein Märchen



Immer wieder samstags

Edelweiß


Ich trink auf dein Wohl, Marie


O Marlene


Yesterday Heros


Fremdes Mädchen, lass ihn gehen


Marlena


Baby, du bist nicht allein


Ich hab die ganze Nacht


Bitte, glaub es nicht


Junge mit der Mundharmonika



Pedro



Lass die Liebe Sieger sein



Blau blüht der Enzian



Kleine Dampfeisenbahn



Tut en fas



Du allein bist, was ich hab



Lass mich heute nicht allein



In the morning



La Paloma, ade



Theo, wir fahrn nach Lots



Ich mach ein glückliches Mädchen


Herz-Schmerz-Polka


Charly Brown


How can I fly


Hey Boss, ich brauch mehr Geld +)


Rocky docky +)

Hey tschu


Shame, shame


Was der Wind erzählt


Hollywood



Deine Spuren im Sand



Komm und bedien dich bei mir ++)



Die Schöpfung ++)


Waterloo und Robinson



Schwarze Madonna



Sie ist das Mädchen des Anderen



In den Augen der Anderen



Mamaloo



Ein einsames Herz, das braucht Liebe


Du bist wie Samt und Seide


Schicksal


Ich habe die Liebe gesehen


Oh Lady Marry


Beautiful Sunday


I leb in ana Wolkn


One and on eis one


Maria, Maria


Michaela


Mimi



Einsam wird der Weg sein



Ich komme bald wieder



Erinnerungen ziehn vorüber



Erinnerungen aus Athen



Capri-Fischer



I love you



Oh, oh, wann kommst du



Wunderbar



Kopf hoch, Baby



Fernando +)


Diese Scheibe ist ein Hit

Dolaunes Melodie


Schiwago Melodie


Cafe Oriental


Ja


Marie, der letzte Tanz


Griechischer Wein


Aber am Abend


Ob a so oder so


Wenn die Rosen erblühen



Schwimmen lernt man im See



Komm, gib mir deine Hand



Baden mit und ohne



Eine Liebe ist wie ein Licht



Es stieg ein Engel vom Olymp



Nimm mich mit nach Cherryko



Er war wie du



Wer die Liebe sucht



Ich hab mich so an dich gewöhnt



Komm, sag es allen Leuten


Auf der Straße der Sonne


My my my till Lula


Nirgendwo ist ein Platz


Mit einem bunten Blumenstrauß


Hallo, Bonjour, Salut


Ich habe kein Geld


Wann wird´s mal wieder richtig Sommer


Der Plumpsack geht um


Urenkel vom Frankenstein


Die schönen Frauen haben immer Recht


Kisses for you



Schul war nur der Bossa nova



Ein fremdes Mädchen, das sich einsam fühlt



Baby blue



Wer auf die Liebe warten kann



Till I kissed you



Ich bin do ka Hampelmann



Einen Kuss als Pfand



Das Leben ist ein großes Spiel



Nina, Pritti ballerina


Lieber John


Jambalaja


Spaniens Gitarren


Schülerlotsenlied


Wunderbar +)


Adio Mexiko


Everything I want to do


Alles, was ich hab, ist deine Liebe


Sommerliebe Good bye


Komm in die Laube


Kiss me



Steck dir deine Sorgen an den Hut



Leben, um dich zu lieben



Irgendwann verblühen die Rosen



Der letzte Tanz +)



Rose von Valentia



Du bist my Shugar Baby



Drunten im Tale



Ich schau dir so gern in die Augen



Schöne Nachbarin


Im Wald, da sind die Räuber


Bianka


Griechischer Wein +)


Heimweh nach gestern


Vergiss nicht, dass ich dich liebe


Jawohl, Herr Kapitän


Living next door to Alice +)


Hans im Glück

Schenk mir noch einen Tanz


Komm her zu mir



Sehnsucht



Il Zilenzio



Frühlingsstimmenwalzer



Kaiserwalzer



Schicksalssymphonie (Aida)



Wenn du noch eine Mutter hast



Königsjodler



Komm in meinen Wigwam



Ja, ja, der Peter, der ist schlau



Der Zar und das Mädchen


Feuer, Wasser, Luft und Erde


Schon bald kommt ein neuer Morgen


Was es nicht alles so gibt


Ich liebe das Leben


You are my sunshine


Lass mich heute nicht allein


Moonlight


Wenn der weiße Flieder wieder blüht


Hang down your hat, Tom Dooley


Yellow sun of Equator



Zum Geburtstag wünsch ich dir



Ich schenk dir mein Geheimnis



Don´t forget me



Gib mir deine Telephonnummer



Baby, tu es



Azurro



Jenny



Zwickt´s mi



Julie Ann



ich hab die große Liebe verspielt


Liebe ist mehr als ein Wort


Ein bisschen Mut


Tränen lügen nicht


Oh, mein Papa


Der Hauptmann von Köpenik


Weiße Rosen aus Athen


Träumerei


Wannst a W brauchst +)


Si richtig nett +)


ich bin noch zu haben



Freunde oder Fremde +)



Ein Brief von dir



What a sunny day



Ave Maria



17 Jahr jung



A glass of champagne



La Montanara


Zwei auf einer Bank



Gänseblümchen



Teuere Heimat


Christl von der Post

381 Nennungen:
Doppelnennungen (+)
10
bleiben:
371






Volkslied im engeren Sinn:
    -






volkstümliches Lied:

    5






„Kunstmusik“:


    8






Schlager im weiten Sinn:
358






Lieder aus der Schule:

    - (!!!)

Singzyklus

aufgenommen im Gasthaus Hinterhofer in St. Veit a.d. Gölsen (NÖ), 13. März 1978

Sänger: Chorleiter aus NÖ, Studenten, Lehrer

Dauer: 20 Uhr bis 2 Uhr morgens

Kategorien:





Art der Tradierung:


Sch
Schlager 



oTr
(ausschließlich) oral tradiert


EG
Evergreen



toTr
(teils) oral tradiert:


TL
Trinklied




Lieder, zwar gedruckt greifbar,


WL
Wienerlied




vom Vorsänger aber nicht von 


VL
Volkslied (im engen Sinn)


Noten übernommen


UL
„Untere Lad“



ohne Kennzeichnung: Tradierung nicht


KL
Kunstlied




zu bestimmen


FL
Folklore




M
Leader übernahm Lied aus den


SP
Spiritual




Medien







N
Leader übernahm Lied von Noten


(die Einordnung nahmen an den 


folgenden Tagen beteiligte Sänger vor)


Lied





Kategorie

Tradierung

Du bist die Rose



EG, KL, FL

M


Aloa he





EG


M


Wes hall overcome



SP


N


When the saints



SP


N


Joshua fit the battle



SP


N


Cotton fields




SP


N


Das alte Beisl




WL


M


Stellts meine Ross in Stall


WL


M


Vogelhochzeit




KL, UL


oTr., N, M


Ladi ladio




UL


oTr



Singing
hey hey



FL


oTr


Das Haus von Rockydocky

FL


toTr



Rising sun



Sch


M



Radetzkymarsch (Orchesterimitation)



N



Schneewalzer



FL


M



Tanz mit mir



Sch, EG

M


Kuah auf der Alm


FL


M



Neipe dias



EG


M



Santo Domingo



EG


M



Heißer Sand



EG


toTr


Dort, wo die Blumen blühn


EG


M


Sieben Tage lang



EG


M


Rosamunde




EG


oTr


Kadenzen und Kirchenschlüsse vierstimmig



oTr


I want go home




Sch


M


Einst fuhr ich nach Amerika


FL


M


In einem Polenstädtchen


FL


toTr


Es zog ein Regiment



FL


toTr


Sanitätsgefreiter Neumann


FL, UL


oTr


Fliege mit mir in die Heimat


EG


toTr



46er Regimentsmarsch


FL


N



Am Strande von Rio


EG


toTr



Auf Kreta bei Sturm


EG


M



Am Strande von Rio (wiederholt)



Schwarzer Zigeuner


EG


M



Komm Zigan



KL


M



Cha cha cha



FL


M



Ejuchnjem



FL


toTr



Wolgaschlepper (Variationen)

FL


oTr


Tanze mit mir in die Heimat

EG


toTr


Millionen von Sternen



Sch


toTr


Wachauer Schifferlied



VL


toTr


Ein Prosit




TL


oTr


Hoch soll er leben



TL


oTr


Nun lasset uns auf das Trinken nicht vergessen
TL


oTr


Aber Dirnderl mit dem breiten A.

UL


oTr


O Susanna




EG


toTr


Von den Blauen Bergen



EG


toTr


I hab halt zwa kohlschwarze Rappen

WL


M


Stellts meine Ross in Stall


WL


M



Hängt mein Pferdehalfter

WL


M



Wunderbar



EG


M



Guten Abend, gut Nacht

KL


M



Trink ma no a Flascherl


TL


oTr



Bleib´m ma no a wengerl sitzen
TL


oTr



Drei Mann



EG


M



Stellts euch vor, wir speisen eine Leiche KL


N



Holzhackermarsch


FL


toTr



Glaserl in d´Hand


TL


oTr



Wir wollen eine Räuberbande gründen
?


oTr


Hoch auf dem gelben Wagen


KL, FL


toTr


Trink, Brüderlein, trink



TL


oTr


Geh Lieserl, drah di um



TL


oTr


Du kannst nicht treu sein


EG


toTr


Gemma hinüber




?


oTr


Wer soll das bezahlen



TL, FL, EG

oTr


Olde, geh ziag ma de Schuach aus

TL, FL


oTr

Kornblumenblau



EG


oTr


In München steht ein Hofbräuhaus

TL


toTr


Die Vöglein im Walde



FL


oTr



Es gibt kein Bier auf Hawaii

EG, TL


toTr



Schnaps, das war sein letztes Wort
TL


oTr



Wir kommen alle in den Himmel
EG


oTr



Die schöne Burgenländerin

EG


oTr



Die schöne Burgenländerin in 




Afrika, China, Afghanistan …
UL


oTr



Ja schön langsam


TL


oTr



Gesungene Märsche (Potpourri)

?


N



Wohl ist die Welt


FL


toTr



Tirolerland



FL


toTr



Wenn ma schaun, schaun, schaun
FL


toTr


Es zog ein Regiment



VL, FL


toTr


Wildgänse rauschen



KL


toTr


Lilly Marlen




EG


toTr


Kufsteinlied




FL


M


Bella Maria




EG


?


Caprifischer




EG


M


Heidi





Sch


M


La Paloma




EG


toTr


Santa Lucia




EG


toTr


Tiritomba




EG, FL


N



Dirnderl mit dem breiten A. (Wlg)
UL


oTr



Hoamatland



VL


toTr



Lebt denn der alte Hausmichl no
VL


toTr



Im Kapuzinerkloster


UL


toTr



Drei Gäns im Haberstroh

VL


toTr



Wir sind die Kapuziner


VL


oTr



Ade zur guten Nacht


KL


toTr



Im Walde liegt ein Häuferl

UL


oTr



Und jetzt gang i an Peters Brünnele
VL


toTr



Nüchtern ist der Mensch als Vieh
TL


oTr


Trio





FL


M


Im Wald, da sind die Räuber


FL


toTr


Amazing grace




Sch, EG


toTr

Es steht ein Soldat am Wolgastrand

KL


toTr


An den Ufern des Mexiko Rivers


EG


toTr


Bonanza




Sch


M


Tom Dooley




EG, FL


M


Ole o Cangaceiro



EG


toTr


Von den blauen Bergen



EG, FL


toTr


Ramona




Sch, EG


M



Imor




Sch


M



Weiße Rose aus Athen


Sch


M



Griechischer Wein


Sch


toTr



 -  „  -  als: Steirisches Bier

Sch


toTr



Im kleinen Beisl



TL


N



So richtig nett



Sch


M



Wir trinken aus



TL


oTr



Stenka Rasin



FL


toTr



Pretty Belinda



EG


toTr



Stell dir vor, es geht das Licht aus
EG


toTr


So ein Tag




FL


toTr


Heimweh




EG


M


Heißer Strand




EG


M


Statt Weiß trag Rot



?


M


Nobody knows




SP, FL


N


Down by the riverside



SP


N


Swing low




SP


?


Guten Abend




KL


N


Wo man ein Lied singt



KL


N

Liederliste der Frau Theresia Either

in Jedenspeigen/March, zusammengestellt von ihr und ergänzt nach ihrer handschrifltichen Textsammlung 1977

Ein Mädchen ging im Walde grasen

Schon als Mädchen musste ich erfahren

Sollt ich denn mein junges Leben

Heute an Borg, morgen geht’s fort

Da streiten sich die Leut herum

Gefangen in Marischer Wüste

Lustig ist das Zigeunerleben

Wenn alle Brünnlein fließen

Horch, was kommt von draußen rein

Almrausch, bist a schens Blüamal


Die blauen Dragoner


Prinz Eugen der edle Ritter


Steh ich in finstrer Mitternacht


Es steht a Blüamal ganz alloan


Einst ging ich spazieren am Rhein


Tief drin im Böhmerwald


Drunten in der Erlachmühle


Ein Jüngling, der in die Fremde zog


Junge, komm bald wieder


Der Abschied von der Mutter war der schwerste

Im Vaterland auf Bergeshöhn

Drei weiße Birken

Das kleine Wunder vom großen Glück

Blaue Nacht, o blaue Nacht am Hafen

Müde kehrt ein Wandersmann

An den Ufern des Mexiko rivers

Ich liebte einst ein Mädchen

In einem Städtchen in einem stillen Tale

Es war am Abend in der Lüneburger Heide

O Glöckerl vom Hoamattal


Bei ihrem schwer erkrankten Kinde


Ich bau dir ein Schloss, so wie im Märchen


Wenn bei Capri die rote Sonne


Vor der Kaserne vor dem großen Tor (Lili Marlen)


Wenn alles grünt und blüht auf dieser Erde


Es wollt ein Mann die weite Welt durchreisen


Einst stand ich auf hohem Felsen


Ach, das Herz dann könnt mir bluten


Ich hab mein treues Mädchen so lange nicht gesehn


In einem Polenstädtchen

Ein Jüngling, der in die Fremde zog

Amara war ein Zigeunermädchen

Wenn die Blümlein draußen zittern

Heute wollen wir ein Liedlein singen

Wenn du gehst, werd ich traurig sein
Es scheint der Mond so hell

Drei Lilien

Es waren drei Gesellen

Es blies ein Jäger

Wann i mei Häuserl verkaf


Die Erde braucht Regen


Junges Herz und graue Haare



Wahre Freundschaft


Leise tönt die Abendglocke


Lieserl, komm her


Einst wohnt ein Pfalzgraf


Ich bin ein Fischerjunge


Es zog ein Regiment von Ungarland herauf


Kein schöner Land


Das schönste Blümlein auf der Welt

Ich hatt´ einen Kameraden

Was schleicht durch die nächtliche Stille

Ich wollt, dass ich ein Jäger wär´

Kehr ich einst der Heimat wieder

Wohl im Gebirg, da ist es lustig

Wer das Scheiden hat erfunden

Und in den Wald ein Vöglein fliegt

Kleine Blüamal, große Blätter

Lieschen ging im Wald spazieren

Wann ma fliagn, fliagn, fliagn


Lieserl und der Hans gehen gern zum Kirtagstanz

Schöne Rösaln bliahn im Garten


Beim alten Lindenbaum, bein Bankerl kloa


Und in dem Schneegebirge


Muaß i denn zum Städtele hinaus


Draußen am Friedhof steht a hohes Kreuz


Es zogen drei Weisen im Lande herum


Es liegt der Wald im letzten Abendschimmer


Im grünen Wald, dort wo die Rehlein grasen


Im Wald, im grünen Walde, dort stand ein Försterhaus

Weißer Holunder

Hi-a-ho alter Schimmel

Wia lustig is´s im Winter

Hoch am Ötscher drobm

Die grünen Tannen von Wiesental

Üb immer Treu und Redlichkeit

Seht, wie die Sonne dort sinket

Was schlagt denn da drobm

Leise tönt die Abendglocke
Am Strande von Rio


Mütterlein, kann es doch nicht mehr wie früher sein


Guten Abend, gut Nacht


Leise zieht durch mein Gemüt


Drunten im Tale wächst Haferstroh


O Tannenbaum


der Winter ist kommen, verstummt ist der Hain


Tirol, du bist mein Heimatland


Ich hab mich ergeben


Im schönsten Wiesengrunde


ich bin jüngst verwichen hin zum Pfoarra gschlichn

Von der Alpe ragt ein Haus

Heitschi bumbeitschi

Matrosen, spannt die Segel an

Es gingen drei Jäger auf die Pirsch
Ein Jäger aus Kurpfalz
An einem Sonntagmorgen

Im Wald und auf der Heide

Nun ade, du mein lieb Heimatland

Am Brunnen vor dem Tore

Zu Mantua in Banden


Es wollt ein Mädchen früh aufstehn


Auf der Heide blüht ein Blümelein


Mit dem Pfeil dem Bogen


Wie lieblich schallt


Wem Gott will rechte Gunst erweisen


Von meinen Bergen muss ich scheiden


Dort unten in der Mühle


Fein sein, beinander bleiben


Schön ist die Jugend


Wenn alle Brünnlein fließen

In einem kühlen Grunde

Horch, was kommt von draußen rein

Sah ein Knab ein Röslein stehn

Morgenrot

Als wir nach Frankreich zogen

Hänschen klein

Alle meine Enten

Weißt du, wie viel Sternlein stehen

Alles neu macht der Mai

Im Märzen der Bauer


Wer klopfet an


Muttersprache, Mutterlaut


O hast du noch ein Mütterlein


der Weg zu mein Dirnderl is stoani


Im Märzen der Bauer


In die Berg bin i gern


Kein schöner Land


Wahre Freundschaft


Ich sah ein schönes Fräulein


Heißer Sand und ein verlorenes Land

Er macht mich krank, der Mondschein an der Donau

ich sing ein Lied für dich

Es gibt kein Bier auf Hawaii

Weiwal wüll am Kirta gehen

Rund ist die Kugel und rund ist der Ball

Ich möchte gern dein Herzklopfn hörn
In des Gartens dunkler Laube
Auf, auf, Dirnderl, steh auf

Ein Jüngling, der in die Fremde zog

Meine Sehnsucht kann keiner stillen


Liebe Mutter, wenn ich groß bin


Heimatlos sind viele auf der Welt


Kehr ich einst der Heimat wieder


Auf Wiedersehn, bleib nicht lange fort

i hob kann Votta mehr und a ka Mutter net


Ein Kind mit sieben Jahr


Mutter, bist du müde


Schon als Mädchen musste ich erfahren


Ich ging einmal spazieren


Liebe Mutter, wenn ich große bin

Da hast ein Taler

Ein kleiner Matrose

Dich wird ich nie vergessen

Mariechen saß weinend 

ich sing ein Lied für dich

Heimat, ach Heimat

ich hatt einen Kameraden

Schönster Schatz, jetzt muss ich wandern

Heute scheid ich, morgen wandre ich

Lustig ist das Zigeunerleben


Auf der Großmutter ihrn Kaffehäferl


Kennst du seinen Namen


S´ Dirnderl hat gsagt


Hoch auf dem gelben Wagen


Es ließ so mancher junge Sohn


Hohe Tannen weisen die Sterne


Einst ein Mädchen, jung an Jahren


Am Land, bei einem reichen Bauern


In Erdberg steht a Gasserl


Schwarze Rose von Oran

Im Dorf die alte Linde
Es gibt Millionen von Sternen

Es war amol am Abend spat

Die Sonne sank nach Westen

Dort mitten unter den Toten

Du, du und wieder du

Liederbuch des Franz Schmidt, Klein Harras 1908

(geschrieben auf die leeren Seiten eines Schulatlasses):
Schönster Schatz, ich muss jetzt wandern

Aufeterspruch (!): Ihr ehrenvollen, hochgünstigen Herrn

Geistesgegenwart: Noch nie dagewesen

Was d´ Liab alles ist

Auf da Kapl Alm hohn i obigschaut

Dirnderl, sei launi, sei glei wieder guat

Was an echtes Weanakind

Zählt der Mensch erst 30 Jahre

Im grünen Wald hoch oben am Berg

Den Stiefelknecht, den will ich nicht versagen


Beim alten Lindenbaum ans Bankerl glant


Euer Gnaden aufzuwarten


Wenn du einst auf Urlaub bist


Gott erhalte, Gott beschütze


Übers Bacherl bin i gsprunga


Und als die Juden in der Wüste


Weintrinken macht fröhlich


Dass die Welt a Kreuzweg ist


Morgen will mein Schatz verreisen


Bei ihrem schwer erkrankten Kinde

In des Sommer größter Hitze

Dirnderl, sei gscheit und mach kane Faxn

Der Wirt, der ist auf derer Welt

Die zehn Gebote des Bauern

3 Kartensprüche

Es blüht ein Blümchen auf der Welt

Dos is mir alles ans

Steh ich in finstrer Mitternacht

Sollten einst meine Augen brechen

Die zehn Gebote des Soldaten


Vor zirka zwanzig Jahr


Ach Gott, wie geht´s im Kriege zu


Verzieh Spruch


O du Deutschland, ich muss reisen


Es war einmal ein brav Husar


Von der Alpe ragt ein Haus


Jetzt geht der Marsch ins Feld


An einem heißen Sommertag (Schweizerlied)


Soldaten Litanei


Urlaubs Pass eines Soldaten

Wann der Schnee von der Alma weggageht

S´ Dirndl steht traurig da

Handschriftliches Liederbuch aus Klein Harras
um 1930 (?)

Schön ist die Nacht, die lauschige Nacht

O mia bella Napoli (Straßensänger von Neapel)

Hoch drob´n  auf dem Berg (aus: “Rosen aus Tirol)

Schenk mir dein Lächeln, Maria

Das blonde Käthchen

Für eine Nacht voller Seligkeit (aus „Korra Terry“)

Wenn es Frühling wird (aus „Korra Terry“)

Im Leben geht alles vorüber
Ich bin heute ja so verliebt (aus „Operette“)
Reite, kleiner Reiter


Stern von Rio


Komm zurück! Ich warte auf dich


Lass die Frau, die dich liebt, niemals weinen


Träumen von der Südsee

Peterle, du liebes Peterle


Sag beim Abschied leise Servus (aus „Burgtheater“)


Es leuchten die Sterne (aus „Es leuchten die Sterne“)


Lach ein bissel, wein ein bissel (aus „Der Spiegel des Lebens“)


Bel ami


Küss mich, bitte, bitte, küss mich

Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern (aus „Paradies der Junggesellen“)

Nach jedem Abschied gibt’s ein Wiedersehen

Mach dir keine Sorgen (aus „Ein Mann auf Abwegen“)

Wenn ich wüsst, wen ich geküsst

Einmal wirst du wieder bei mir sein (aus „Wir tanzen um die Welt“)

Die Nacht ist nicht allein zum Schlafen da (aus „Tanz auf dem Vulkan“)

Ja der Peter

Ich hab mir für Grinzing einen Dienstmann engagiert

Ich hab Heimweh nach Wien

Ich hab die schönen Maderln net erfunden


Abends in der Taverne (aus „Ein ganzer Kerl“)


Ich trink den Wein nicht gern allein (aus „Die oder keine“)


Es kommt oft anders als man denkt


Leb wohl, Peter


ich werde jede Nacht von ihnen träumen (aus „Gasparone“)


Auf dem Dach der Welt (aus „Hallo, Janine“)


Rosmarie, vergiss mich nie


In einer Nacht im Mai (aus „Eine Nacht im Mai“)


Ich spür in mir (aus „Mazurka“)


Schön war die Zeit (aus „Hallo, Janine“)

Musik, Musik, Musik (aus „Hallo, Janine“)
Eine Insel aus Träumen geboren (aus „Eine Nacht im Mai“)

Ich liebe dich (aus „Nanette“)

Sing mir das Lied noch einmal

Über die Prärie (Indian Love Call)

Aloha Oe („Auf Wiedersehn, Marie-Madlen“)

Am Abend auf der Heide (Reginella campagnola)

Kamerad, lass uns ein bisschen singen (aus „Himmelblaue Träume“)

Man kann sein herz nur einmal verschenken (aus „Der Vorhang fällt“)

Nur nicht aus Liebe weinen (aus „Es war eine rauschende Ballnacht“)


Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben (aus „Hallo, Janine“)


Komm zurück


Flieger sind Sieger (aus „D III – 88“)

Melodia

Fragebogen zur Erhebung der Singsituation 

unter niederösterreichischen Vereinssängern
./.

[image: image4.png]ngsituation unter ni

Beachten Sie bitte, daB nur Ihre Sorgfalt und Ehrlichkeit eine
sinnvolle Auswertung der Befragung ermdglicht!
Bitte NICHTZUTREFFEKDES streichen (es konnen aber mehrere An-
gaben bleiben), oder Entsprechendes einsetzen!

a) Ihr Alter: ©) Geschlecht:m/w  c)Stand:led./verh./verw.
d) GréBe Inres Heimatortes:Nummern(rund): Einwohner(rund):
e% Ihr Beruf:Biiro/Schule/Landwirtschaft/Handwerk/Gewerbe/oder:
selbsténdig/unselbsténdig
£) Inre Ausbildung:Pflichtschule/Berufsschule/iiittelsch./Hochsch.
g) Ihre Pamilie:Kinderzanl: Alter der Kinder:
h) Vie lange sind Sie bei der Singgruppe:
i) GroBe der Singgruppe:3-5/6-10/11-20/21-30/iibexr 30 Personen
3j) Art:Jugendchor/¥Frauenchor/iiinnerchor/gemischter Chor
k) Inr regelmidiger Zeiteufwand fir die Gruppe:
téglich:einmal/zweinal /dreimal /65ter
wdchentlich: einnal fzweimal/dreimal/o7ter
monatlich:einmal/zweimel/dreimal /6fter
bei Verheirateten:Ist der Partner in der gleichen Gruppe:ja/nein
Ist der Partner bei einer anderen auBeraiuslichen Gruppe: ja/ne
bei welcher:
Wird daheim miteinander gesungen:ja/nein
selten/gelegentlicn/regelmifig/haufig
¥ird daheim miteinander musiziert:ja/mein
selten/gelegentlich/regelrniBig/hiufig
o) Wie kamen Sie zur Singgruppe:Werbung durch einen Verwandten/
durch einen Bekannten/durch ein sonstiges Gruppenmitglied/
oder:

X

m

n.

p) Gehdren Sie zu den "Fiihrern" Ihrer Gruppe:ja/nein/manchmal
welche Funktion haven Sie:
1. Empfinden Sie dic Zugentrigkeit sur Gruppe als:immer befriedigen

meist befr./zeitweise befr./hdufig weniger befr./nicht vefr.
2. Was "gibt" Thnen am meisten in der Gruppe:das Gemeinschaftserlet
ég::‘ Singen/die Xleidung(Uniform)/die Proben/die Auffiinrungen/
3. Was stort Sie am meisten in der Gruppe:
4. Velche inderungen wiirden Sie in der Gruppe wilnschen:
5. Welche Lieder naben Sie am liebsten?(bitte 2 oder 3 anfibren):
6. Was singen Sie am wenigsten gern?(bitte 2 oder 3 anfithren):

7. VWie singen Sie am liebsten? mit Noten/ohne Noten
nach Noten/im freien Dasusingen
mit Begleitung(kKlavier/oder: )/ohne Begleitung
im Chor/in geselliger Runde/allein/in der Familie/ode:

Kénnen Sie zu einem nicht bekannten Volkslied eine zweite Stimme
dazu singen: ja/nein Konnen Sie eventuell auch eine
dritte Stimme "dazupassen":ja/nein
Singen Sie solche Lieder gern:ja/nein,warum:

5




[image: image5.png]9. Was hitten Sie am liebsten:groBe Chore(Opern,Operetten,licssen)
auch wenn nicht ganz perfekt/einfachere Chire,aber méglichst
vollendet i

Welche Feinung hat Ihr Chorleiter (falls Sie selbst der Chorleiter
sind,welche Feinung haben Thre Chormitglieder):

grofe Chére mit kleinen Mingeln/einfacnere Chire perfekt

Welche Heinung hat Ihr Publikum:

grofie Chore mit kleinen Méngeln/einfachere Chire perfekt

1o.Was sind die Hauptaufgaben Ihrer Gruppe:

11.Wo wird geprobt:Gasthaus/Schule/oder:
Wo wiirden Sie am liebsten proben:

warum:
12.Gibt es fir Sie unangenehme Verpflichtungen fiir Thre Gruppe:
ja/nein falls jaiwelche:

13.Welche Viinsche hidtten Sie:
an den Chorleiter:
an den Obmann:
an das Publikum:
an die Programmauswahl:
an Ihre Veranstaltungen:
an die Probenarbeit:
14.Werum singen Sie persénlich iberhaupt:
15.5ingen Sie auBerhalb der Gruppe:oft/selten/nie
bei welchen Gelegenheiten:
woi
welche Lieder singen Sie dabei am liebsten?(bitte 2 oder 3
anfithren):
16.Singen Sie die Lieder aus der Gruppe(Chor) auch bei anderen
Gelegenheiten? ja(oft/selten)/nein
wenn _ja:wo:
wann:
welche Lieder:

17.Kennen Sie viele andere Lieder(nicht von Ihrer Singgruppe):ja/nein
woher;El tern/Schule/Rundfunk/gesellige Runde/oder:
wie viele ungefdhr glauben Sie zu kemnen:
0-50/50-100/100-200/200-300/300-500/ncch mehr

18.1Mit wem singen Sie am liebsten:
19.Welche "musikalische Sendung" horen Sie am liebsten:
20.Welche "musikalische Sendung" hioren Sie nicht gern:

Ich danke Ihnen herzlich filr die grofe Mihe und Geduld!




Lebenslauf

Anton HOFER

geb.:
10. 5. 1935

wohnhaft in Matzen, Lehrer an der hiesigen Hauptschule

Gattin Helga, ebenfalls Hauptschullehrerin

drei Kinder:
Johannes, Maturant am BRG Gänserndorf



Bernadette, dritter Jahrgang der Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen in




Mistelbach



Katharina, zweite Klasse BRG Gänserndorf

Schulbildung:
Grundschule in Auersthal, NÖ




1946 – 1951
Schottengymnasium, Wien




1952 – 1955
LBA, Wien 18, Scheidlstr. 2




1957
Lehrbefähigungsprüfung für Volksschulen




1959
Lehrbefähigungsprüfung für Hauptschulen mit den Fächern






Deutsch, Geschichte, Geographie und Musik

außerschulische Arbeiten:


Mitarbeit im Österr. Sängerbund, seit 1967


Leiter des Singkreises Matzen, seit 1969 (vorher und daneben Kirchenchor und 


Singgemeinschaft, von 1960 bis 1978)


Mitarbeit im Vorstand der NÖ ARGE für Volkstanz, seit 1969


Referententätigkeit im Eheseminar, 1970 - 1979


Mitarbeit im NÖ Volksliedwerk, seit 1970


Mitarbeit im Kultur- und Museumsverein Matzen, seit 1970

Referent in der Lehrerfortbildung, seit 1973


Mitarbeit in der Gemeindevertretung Matzen – Raggendorf, seit 1975


Singleiter für Offene Singen, seit 1977


Leiter einer der jährlichen Familiensingwochen des NÖ Bildungs- und Heimatwerkes,



seit 1978


Studium der Volkskunde und Musikwissenschaft an der Universität Wien, weit 1975

Publikationen:


verschiedene Aufsätze in pädagogischen Zeitschriften


Methodikbuch für den Musikunterricht an Hauptschulen, ÖBV 1967


NÖ Volksliedersingbuch, Bd. 1 1975, Bd. 2 1980, Bd. 1 2. Aufl. 1980


NÖ Krippenmesse, 1979

� Hofer, Gedanken zu Erscheinungsformen


� verstanden als Volkskunde des musischen Bereichs


� Unter „Offenem Singen“ verstehe ich, nach Fritz Jöde und der Singbewegung in der Zwischenkriegszeit, ein Singen einer Gruppe, die an sich nicht zum Singzweck zusammengehört. Sie findet sich aber aus einem bestimmten Grund zusammen; dieser Grund kann das Singen, aber auch ein Vortrag, ein Seminar o.ä. sein. Die Gruppe singt unter der Leitung eines speziellen Singleiters, der sich ganz auf die jeweilige Situation einstellen muss.


� Außerdem hatte ich inzwischen mein Studium begonnen und war mit den bisherigen sehr vagen Ergebnissen meiner Arbeitsüberprüfung nicht mehr zufrieden.


� Klusen, Zur Situation des Singens, 17


� Segler, Das „Volkslied“, 707


� Anm. 2006: Diese Ausarbeitung sollte für den Druck der Dissertation angeschlossen werden. Da sich dieser aber immer wieder verschob und schließlich überhaupt nicht zustande kam, blieb das Material bis heute unbearbeitet und hat nun seinen Wert verloren.


� siehe Beispiel im Anhang


� Watkinson, Volksliedpflege, 54: „Doch den größten Einfluss auf den Volksliedschatz des Dorfes übt wohl der Gesangsverein aus.“; Fischer Volkslied-Schlager-Evergreen, 89


� Fischer, Volkslied-Schlager-Evergreen, 87


� Engel, Musik und Gesellschaft, 74; Karbusicky, Musikwerk und Gesellschaft, 31


� Klusen, Volkslied – Fund und Erfindung, 20


� Engel, Musik und Gesellschaft, 69; Anmerkung dazu (AH): Es sollte einmal die Funktion der Chöre als Gelegenheit für Ehestiftungen untersucht werden!


� Karbusicky, Musikwelt und Gesellschaft, 31


� Die ständige Klage über Nachwuchsmangel der Chöre müsste unter diesem Gesichtswinkel überprüft werden.


� Klusen, Volkslied, Fund und Erfindung, 29


� Engel, Musik und Gesellschaft, 79: „Wie bei allen Gruppen bildet sich auch bei den Gesangsvereinen eine Führerschaft von besonders ehrgeizigen Mitgliedern, der „Vereinsmeier“, der ehrgeizige Vorstand usw. Die private Sphäre lässt sich mit Freundschaften, Antipathien, Konkurrenz nie ganz ausschalten.“


� Den Unterschied sehe ich in der verschiedenen Motivation (siehe spätere Ausführungen): Gesangsverein gehört in den Bereich des zwecklichen Singens (siehe dort) und Chor in den Bereich der Pflege (s.d.).


� Wie viel wird doch über den Ortsverein (Gesangs- oder Musikverein) geschimpft, wie oft wird er kritisiert! Trotzdem möchte man ihn unter keinen Umständen missen.


� Engel, Musik und Gesellschaft, 79


� Die Unterscheidung E- und U – Musik scheint mir hier, trotz aller anderen Bedenken, für die Befragung durchaus brauchbar.


� Engel, Musik und Gesellschaft, 68, 69, 70, 75; Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 89, 99; Klusen, Zur Situation des Singens, 76


� vgl.: Röhrig – Brednich, Deutsche Volkslieder, 18


� Träder, Das Volkslied in der Großstadt, 31


� Gaál, Spinnstubenlieder, 20


� vgl.: Eibner, Begriff Volksmusik


� Wünsch, Problematik des musikwissenschaftlichen Beitrages zur Volksmusikpflege, in: Beiträge zur österreichischen Volksliedkunde, 120


� vgl.: Sambeth, Die schriftliche Darstellung der Liedgestalt, in: Wiora, Das Volkslied heute, 49


� Klusen, Zur Situation des Singens, I, 118


� Gerhard Pistor, …und alles singt mit, Kurier, 20. Mai 1979


� vgl.: Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 132


� vgl.: Träder, Das Volkslied in der Großstadt, 30


� vgl.: Klusen, Volkslied, Fund und Erfindung, 22/23


� vgl.: Liebleitner, Volkslied in Niederdonau, 26


� siehe: Träder, Das Volkslied in der Großstadt, 33


� vgl.: Klusen, Zur Situation des Singens, 120


� vgl.: Klusen, Zur Situation des Singens, 21


� vgl.: Klusen, Zur Situation des Singens, 22


� Farnsworth, Sozialpsychologie der Musik, 72


� vgl.: Klusen, Lebensformen des Gruppenliedes in Stadt und Land, 132; Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 7; Wiora, Der Untergang des Volksliedes, 10


� Klusen, Zur Situation des Singens II, 135


� Hier als Sammelbegriff für volkstümliche Schlager- und Unterhaltungsmusik, entspricht einem musikalischen „austrian look“.


� siehe: Bringemeier, Gesellschaft und Volkslied, 112


� Adorno, Dissonanzen, 10


� vg.: Klusen, Zur Situation des Singens, 21


� Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 128


� Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 128


� Gaál, Die soziale Lage und das Lied, 73


� Klusen, Zur Situation des Singens, 121


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� vgl.: Auer, Dreschflegel, 2


� vgl.: Marckhl, Eröffnungsrede, 6


� Künzig, Das traditionelle singen, 27: „Und die Diagnose des Jahrzehnts nach dem zweiten Weltkrieg kommt nicht an der unbeschönigten Feststellung vorbei, dass das vorwiegend auf mündlicher und spontaner Überlieferung beruhende, von einer Generation zur anderen weiter wachsende Gemeinschaftssingen nahezu erloschen ist“ – eine Meinung, die übrigens für unsere Gegend sicher nicht haltbar ist!


� Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 125: „Die bislang in der Forschung als allgemein verbreitete Ansicht, dass das Volkslied nur als Gemeinschaftslied existiere, hatte zur Folge, dass das Singen des Einzelnen wenig beachtet wurde, und dass man vor allem im Gemeinschaftscharakter des Volksliedes ein konstitutives Unterscheidungsmerkmal gegenüber dem persönlichen Kunstlied sah, eine Unterscheidung, die auch für die Schlagerlieder geltend gemacht wird mit dem Hinweis darauf, dass der Schlager nicht die Funktion eines Gemeinschaftsliedes ausüben könne, und ein von einer bestimmten Person verfasstes Individuallied darstelle.“


� Kneif, Dahlhaus, 175


� Auer, Dreschflegel: „Es ist kein Wunder, dass das Volk, wenn es gegen die Konzerne und Metropole und deren Staat die eigenen Interessen hervorkehrt, auch seine eigene Massenkultur wieder belebt und sich von der Kultur der Konzerne abwendet.“


� vgl.: Motte Haber, Musikpsychologie, 84-85


� Klusen, Zur Situation des Singens, 10


� Südtiroler Arbeitersinggruppe, Folk-festival Eggenburg, 1978


� z.B.: ORF, 27. XI. 1978, 500 Jahre Gmunden


� Seebohm, Ein Revolutionär


� vgl.: Klusen, Volkslied – Fund – und Erfindung, 184


� Folk-Festival, Eggenburg, 1987


� G. Haid, Folk-Festival, Eggenburg, 1978


� vgl.: Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 16


� Bausinger, Zur Kritik der Folklorekritik


� Marckhl, Eröffnungsrede


� Wünsch, Volksmusikpflege


� Grössel, Das Volkslied in der Höheren Schule


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� Gaál, Die soziale Lage, 73


� s. Adorno, Dissonanzen, 69


� Födermayr, Vorlesungen, S 1976; nach: P. Levy, Geschichte des Begriffes Volkslied, Berlin 1911


� Klusen, Volkslied – Fund und Erfindung, 82


� Wiora, Der Untergang des Volksliedes


� z.B.: von Klusen, Karbusicky u. a.


� Schmidt meint, wenn man von einem zweiten Dasein spricht, müsste man längst von einem dritten und vierten Dasein sprechen. Schmidt, Volksgesang in NÖ


� vgl.: Wiora, Der Untergang des Volksliedes, 17


� Klusen, Erscheinungsformen; Klusen, Lebensformen


� Bose, Volkslied – Schlager - Folklore


� z.B. Petrei, Bewahrung und Wandel


� vgl.: Mersmann, Volkslied und Gegenwart


� Eibner, Der Begriff Volksmusik; Eibner, Die Aufzeichnung von Volksmusik; Eibner, Die musikalischen Grundlagen; Eibner, Entwurf einer Definition; Eibner, Gestaltanalytische Aspekte; Haid, Eine Entgegnung


� vgl.: Fischer, Volkslied – Schlager – Evergreen, 125


� vgl.: Sittner, Volksliedpflege und Musikerziehung, 33


� vgl.: Moser, Das „Neue Kärntner Volkslied, 39


� vgl.: Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 12; Röhrich, Die Textgattungen des popularen Lieder, 19 f


� vgl.: Lendl, Die Volksliedpflege, 113


� vgl.: Karbusicky, Soziologische Aspekte, 85


� Anm.: Hier kann nachträglich ergänzt werden, dass inzwischen aus der Evaluierung der niederösterreichischen Musikhauptschulen solche Ergebnisse vorliegen. (Hofer, Zum Singverhalten der Zehn- bis Vierzehnjährigen, Eine empirische Untersuchung zum Einfluss der Musikhauptschulen in Niederösterreich auf Singmotivation und Singart, I, 1986, II, 1993) 


� vgl.: Wiora, Untergang, 10, 15


� vgl.: Wiora, Europäische Volksmusik, 136


� vgl.: Auer, Dreschflegel, 3


� vgl.: Träder, Das Volkslied in der Großstadt, 40


� vgl.: Wiora, Untergang, 21


� Klusen, Volkslied, 7


� Klusen, Situation, 10; und: Klusen, Lebensformen des Gruppenliedes, 131: … und dass in die Beobachtung einbezogen müssen „ganz gleich, wie alt, wie verbreitet und wie aesthetisch wertvoll sie sein mögen: 1. Alle Lieder, die in Laiengruppen (die sich zum Zwecke des Singens zusammenfinden) gemeinsam gesungen werden … 2. Alle Lieder, die eine Laiengruppe von besonders Interessierten und Begabten, die zum Zwecke des Singens zusammenkommt, anderen vorsingt.“


� Gaál, Soziale Lage, 73


� Lomax, Folk Song Stille; Lomax, Folksong style


� Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 17: „Dabei sollte als wichtigstes Problem die Frage gestellt werden: Welche Bedeutung hat das Lied in Geschichte und Gegenwart für die Menschen? … Welche Bedürfnisse (oder Pseudo-Bedürfnisse) bestehen bei einzelnen sozialen oder Altersgruppen für diese oder jene Lieder? Was wird vom Verbraucher bevorzugt oder abgelehnt und warum?“ und:


Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 16: „Nicht nur das Gesungene als solches interessiert, sondern die Einstellungen der Menschen, die dieses oder jenes so oder so singen.“


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 76/77


� Adorno, Einleitung, 50


� Husmann, Einführung, 189/190


� vgl.: Fischer, Volkslied, 9


� vgl.: Fischer, Volkslied, 8


� Klusen, Erscheinungsformen, 105


� Husmann, Einführung, 189


� gemeint als Volkskunde des musischen Bereiches


� vgl.: Klusen, Situation, 12: Er will einen Beitrag dazu leisten, „die Wissenschaft in ein richtiges Verhältnis zur Praxis, zur Liedpflege, zu bringen“; Weiters 116: Lösen wir uns von dem weit verbreiteten Vorurteil, dass Pflege des Liedsingens das wichtigste Indiz für seine moribunde Existenz sei. Kein Gebiet unserer „verwalteten Gesellschaft“ kommt ohne Organisation der Kommunikation aus.  …… sollte man auch die recht verstandene Pflege des Liedsingens als ein Mittel seiner Existenzsicherung betrachten. Die recht verstandene – das eben würde bedeuten, dass Möglichkeiten, Grenzen und Methoden einer sachgemäßen Pflege sich aus der Grundlagenforschung des Gruppensingens ergeben.“


� Haid, Entgegnung, 69


� Fischer, Volkslied, 7


� Wiora, Untergang, 25


� Haselauer, Der Komponist, 5


� Klusen, Erscheinungsformen, 107


� Klusen, Erscheinungsformen, 104


� Wiora, Untergang


� Klusen, Erscheinungsformen


� Klusen, Unbeachtete Dokumente


� Klusen, Erscheinungsformen


� Gaál, Spinnstubenlieder


� Schmidt, Volksgesang in Niederösterreich


� Klusen, Volkslied, 30 u. a.


� Klusen, Volkslied, 33: „ … auch da, wo es zunächst nicht diesen materiellen, werkzeughaften Charakter hat wie beim Abschiedslied, ist seine Wirkung gegenständlich gemeint, als eine Geste, ein Zeichen, ein Symbol, das in seiner Bedeutung zwar abstrakt sein mag, in seiner Form aber durchaus gegenständlich.“


� Adorno, Einleitung, 26


� Kneif, Politische Musik, 53: „Der Gebrauchswert eines Gegenstandes liegt in seiner Funktion, für irgendwelche Zwecke benutzt zu werden, um bestimmte Bedürfnisse zu befriedigen.“


� Anm.: Aus heutiger Sicht (2005) wäre hier der innerpersönliche Wirkungsbereich und der esoterische Wirkungsbereich einzuschließen.


� Thiel-Deutsch. Betrachtungen


� Dömöter, Ungarische Volksbräuche, 14, 27


� Lendl, Volksbildung, 114


� Heilfurth-Kellermann, Arbeit und Volksleben, 319 ff


� Heilfurth-Kellermann, Arbeit und Volksleben, 325 ff


� vgl.: Klusen, Volkslied, 56: Gesänge zur Lebenssicherung, zur Lebensverklärung und zur Selbstdarstellung


� Klusen, Volkslied, 20


� siehe: Bausinger, Volkskultur, 145/146


� siehe: Adorno, Einleitung, 54, 57


� Klusen, Volkslied, 56


� siehe: Bausinger, Volkskultur, 145/146


� Klusen, Volkslied, 25


� auch: Fischer, Volkslied, 80. 138 ff


� Klusen, Erscheinungsformen, 108


� vgl.: Klusen, Das apokryphe Lied


� Klusen, Orale Tradition, 845: Klusen hat sich auch mit dem Komplex der Tradierung beschäftigt. Er meint: „Die technische Aufbewahrung und Verbreitung von Liedern läuft neben der oralen Tradition her; sicherlich nicht, ohne sie zu beeinflussen – aber jedenfalls auch ohne sie auszulöschen. …… Für die Existenz eines Liedes im Gebrauch der Gruppen ist es nicht entscheidend, ob es oral tradiert, durch technische Mittler verbreitet oder in Mischformen von oraler und technischer Tradition weitergegeben wird, …… Daneben werden Lieder bis auf den heutigen Tag – abhängig und unabhängig von gedruckten Fassungen – oral tradiert. …… Es gibt außerdem apokryphe Lieder, die nie durch technische Mittler bewahrt oder weitergetragen, sondern ausschließlich oral tradiert werden …“


� vgl.: Singzyklus im Anhang: Von 124 gesungenen Liedern stammen 34 (27,42%) ausschließlich aus der oralen Tradition, von 36 Liedern (29,03%) existieren zwar schriftliche Unterlagen, sie spielen aber keine unmittelbare Rolle; 38 Lieder (30,65%) nahmen ihren Weg von den Audio-Medien her zur Singgruppe, nur 16 Lieder (12,90%) stammen mittelbar von Notenunterlagen.


� Klusen, Jugendlied, 486: „…… gedruckte Überlieferung von Volksliedern scheint mir ebenso legitim wie orale“ und: „Das Volkslied in ungebrochener Tradition aus dem Munde der Älteren vermittelt, hat für die singende Jugend von heute sehr geringe Bedeutung, selbst in ländlichen Reliktgebieten.“


Weber-Kellermann, Mode und Tradition, 25: „ ……denn die Kulturgüter sind, zumindest in der neueren Zeit, weitgehend frei verfügbar, und der volkstümliche Mensch ergreift diejenigen, die ihm im wahrsten Sinne des Wortes passen, d.h. die er im gegenwärtigen Status seiner Lebenswelt funktionsgerecht anpassen möchte“


� vgl.: Klusen, Volkslied, 36, 37: „Eine …… wichtige Eigenschaft ist für das Lied als dienender Gegenstand in der Primärfunktion die Tatsache, dass es nicht unter ästhetischen Kategorien betrachtet und gewertet wird. Der dienende Gegenstand …… ist kein Schmuck und trägt keinen Schmuck. Tauglichkeit, nicht Schönheit macht ihn verwendungsfähig. Er will gehandhabt, nicht genossen sein. …… Das bedeutet nicht, dass wir ein Lied dieser Art nicht schön finden können – es kann durchaus Schönheit haben, nur: es ist nicht auf Schönheit hin entworfen, sondern auf Zweckmäßigkeit hin“.


� vgl.: Fischer, Volkslied, 127: „Da ganz besonders die Jugendzeit, das pubeszente Stadium gesteigerter Erlebnisintensität aufweist und dementsprechend der Jugendliche auch ein gesteigertes Ausdrucksbedürfnis hat, greift man in diesem Alter nach den zur Verfügung stehenden Liedern.“


� Pommer, zit. nach Koch, Landvolk, 111


� Adorno, Einleitung, 60: „Insoferne ist die Funktion der Musik heute von der in ihrer Selbstverständlichkeit nicht minder rätselhaften des Sports gar nicht so verschieden. Tatsächlich nähert der Typus des auf der Ebene physisch messbarer Leistung sachverständigen Musik-Hörers dem des Sportfans sich an. Eingehende Studien über die Habitués der Fußballplätze und über musiksüchtige Radio-Hörer könnten überraschende Analogien ergeben


� Weber-Kellermann, Mode und Tradition, 25


� Kneif, Dahlhaus, Musikwissenschaft, 142


� Fischer, Volkslied, 126


� Klusen, Volkslied, 11


� Gaál, Soziale Lage, 73


� Wiora, Untergang, 16


� Träder, Das Volkslied, 40


� Motte-Haber, Dahlhaus, Einführung, 87/88


� Ergebnisse der Erhebung in Niederösterreich und Erfahrungsergebnis


� Klusen, Orale Tradition, 856


� Nur Klusen berichtet von einer Untersuchung, bei der folgende Gruppen beobachtet wurden: die Familie, der Freundeskreis, die Arbeitsgruppe, der Verein, der Singkreis, die Gruppen der bündischen Jugend, die informellen Jugendgruppen und politische Gruppe, (Klusen, Erscheinungsformen, 99)


� Fischer, Volkslied, 98 ff


� Twittenhoff, zit. n. Adorno, Dissonanzen, 64


� Gaál, Vorlesungen


� Bausinger, Volkskultur, 142


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 81


� Klusen verweist auf die Notwendigkeit der Beachtung des primärfunktionalen Singens in Vereinen, die nicht Musik- oder Gesangsvereine sind und des Studiums „der Motivationen und Ablaufmechanismen des Singens in Primärgruppen. (Klusen, Situation, 1207121)


� Fischer, Volkslied, 100


� Lendl, Volksbildung, 116


� vgl.: Klusen, Gruppenlied, 131: „Hier erscheint das Lied in einer Gestalt, die es aus der sekundären Funktion gewonnen hat, künstlerische aufbereitet als „triumphierender Gegenstand“. Durch die Einbeziehung in die aktuelle Gruppensituation …… aber wird es primärfunktional, als „dienender Gegenstand“ benutzt.“


� Fischer weist darauf hin, dass diese „…… dank ihrer volkstümlichen Formeln in Text und Melodie nahezu zu Volksliedern geworden sind“. Er meint weiter: „Aber diese wenigen Schlagerlieder, die Evergreens, vermochten im Unterschied zu den vielen anderen …… entweder eine zeitlose Aktualität auszuformen ……, oder sie können so etwas Ähnliches wie die Funktion eines Brauchtumsliedes übernehmen.“ (Fischer, Volkslied, 82)


� Adorno, Dissonanzen, 17


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 83: „…… wertvolle Balladen werden leichten Herzens durch einen Schlager ersetzt, wenn er „besser“ die unterhaltende Funktion erfüllt“ und nennt das ein „Paradox des Verlustes des ästhetischen Sinnes des Volkes“ mit dem Aufstieg seiner Bildung“.


� Deutsch, Der Jodler, 665


� Deutsch, Der Jodler, 665


� Liebleitner, Volkslied, 15


� Gaál, Spinnstubenlieder, 19


� Kodaly, Ungarische Volksmusik, 20


� Klusen, Bevorzugte Liedformen; Erscheinungsformen; Lebensformen; Volkslied; Situation des Singens; Typologie des Jugendliedes


� Eibner, Der Begriff Volksmusik; Die Aufzeichnung der Volksmusik; Entwurf zur Definition; Gestaltungsanalytische Aspekte; 


Haid; Eine Entgegnung


� Eibner-Deutsch-Haid-Thiel, Der Begriff Volksmusik


� Eibner-Deutsch-Haid-Thiel, Der Begriff Volksmusik


� Eibner, Der Begriff Volksmusik; Die Aufzeichnung der Volksmusik; Entwurf zur Definition; Gestaltungsanalytische Aspekte; Haid; Eine Entgegnung


� Wiora, Untergang, 15


� Bringemeier, Gemeinschaft, 122


� Thiel, Volkslied im Rundfunk, 46


� Dazu meint Klusen: „……übersehen wir doch nicht, dass das Vormachen nicht nur zum Hinnehmen verführt, sondern auch zum Nachmachen anregt, dass solche Möglichkeiten des Nachmachens gelegentlich und systematisch genutzt werden.  … Aber auch hier ist nicht zu übersehen, dass durch die technischen Mittler, durch Rundfunk und Schallplatte vor allem, auch in Verbindung mit dem gedruckten Lied, viele Gelegenheiten des Liederlernens wahrgenommen werden. Vor allem ist dabei an die Einrichtung des offenen Singens zu denken. … Es ist nicht richtig, die Wandlungen des Lebensstils in unserer Industriegesellschaft einseitig in negativer Form hinsichtlich des primärfunktionalen Singens darzustellen.“ (Klusen, Volkslied, 206)


� vgl.: Fischer, Volkslied, 102


� vgl.: Lendl, Volksbildung, 117


� Fischer, Volkslied, 101: Fast immer, „ ……wenn bei einem Ausflug mit dem Reiseomnibus oder mit der Bahn die touristischen Interessen des einzelnen an der vorübergleitenden Landschaft oder nach der Besichtigung des Ausflugszieles befriedigt sind“ beginnen diese Gruppierungen zu singen.


„Das gemeinsame Singen, das häufig erst bei der heimfahrt einsetzt, ist wahrscheinlich nicht nur der Ausdruck einer allgemeinen Müdigkeit, sondern es äußert sich darin das Bedürfnis nach Gemeinsamkeit.“


� Fischer, Volkslied, 101


� Klusen, Volkslied, 30


� Klusen, Volkslied, 33


� vgl.: Kneif, Musikästhetik, 150: „Es gibt keinen common sense, der besagen könnte, welche Gattungen und Musizierformen „nach ihrem Wesen“ ausschließlich funktional sind; … Der Musikhörer hätte sich also jedesmal zu vergewissern, ob ihm ein primär funktionales oder ein in der Hauptsache ästhetisches Kunstwerk begegnet,“


� Adorno, Dissonanzen, 67


� Seashore; zit. nach Farnsworth, Sozialpsychologie, 109: „Warum lieben wir denn Musik? Unter anderem lieben wir sie, weil sie ein physiologisches Wohlbefinden schafft; sie ist aus Materialien gebaut, die für sich selbst schöne Objekte sind, … sie nimmt uns aus dem einerlei des Lebens heraus und lässt uns leben im Spiel mit dem Ideal; sie befriedigt unsere Sehnsucht nach intellektueller Eroberung, nach Isolation in der künstlerischen Attitüde des Gefühls und nach Selbstausdruck um der Freude am Ausdruck willen.“


� Klusen, Volkslied, 37


� Klusen, Volkslied, 37


� Auch Wiora meint (allerdings eingeschränkt auf den Bereich der Volksmusik): „Es ist ein verhängnisvoller Irrtum, dass man dieses zweite Dasein zumeist als Wiederbelebung auffasst. Freunde wie Gegner übernehmen kritiklos die Selbstdeutung romantischer Restaurationsversuche und glauben, die Erneuerung hätte nichts anderes bedeutet, als was in utopischen Programmen verkündet worden ist. Sie sei nichts anderes als das Unterfangen, dem Fortschritt der Technik und der Kunst durch eine Regression in frühere Zustände zu entgehen. Unter der Losung „Zurück zur Natur“, „Zurück zum alten echten Volkstum“ hätte sie lediglich versucht, einen Prozess aufzuhalten, der nicht aufzuhalten war, das Volkslied vor dem Untergang zu retten und alte Lebensformen wiederherzustellen“; 


und „Das zweite Dasein … ist so wenig bloße Restauration oder Regression wie das zweite Dasein antiker Plastiken, mittelalterliche Gedichte und anderer Erzeugnisse der verschiedenen Kulturen, die ins Zeitalter der technischen Zivilisation und des universalen Erbes übernommen worden sind. Es ist keine Wiederholung früheren Seins, sondern besteht in neuen Eigenschaften und Formen …“ (Wiora, Untergang, 17/18)


� Wiora, Europäische Volksmusik, 139: „ Nur manches ist Wiederbelebung im eigentlichen Sinne … … Doch andere Maßnahmen sind nicht eigentlich Wiederbelebung sondern Übertragung in ein sekundäres Dasein, in dem Volksmusik nicht mehr als solche fungiert und lebt (Anm.d.V.: wobei die Meinungen  darüber auseinandergehen, was darunter eigentlich zu verstehen ist). Sie wird hier Bildungsgut und Teil des Repertoires historischer oder folkloristischer Konzerte.“


� Lendl umreißt diesen zweiten Bereich so: „Singen und Musizieren vollzieht sich im Leben unserer Gegenwartskultur reflektiert, bewusst als zweite Schöpfung gesetzt, reproduzierend, in der Intension, das einzelne Lied, das Musikstück oder den Tanz als Kunstwerk oder zumindest Handwerksstück  oder auch nur Ausdruck einer bestimmten Lebenssituation zugleich mit dem Zauber des Entschwundenen zu einem neuen und wieder entschwindenden Leben zu erheben.“ (Lendl, Volksbildung, 109)


Anm.d.V.: Damit ergibt sich allerdings zwangsweise eine Rückwirkung auf den primären Bereich (z.B. über die Verbreitung von Liedmaterial), aber diese Rückwirkung ist nicht in erster Linie intendiert.


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 83


� Watkinson, Pflege, 54


� Watkinson, Pflege, 52


� Motte-Haber, in: Dahlhaus, Musikwissenschaft, 81


� Salmen (zit. nach Sittner, Musik, 43) mein dazu: „Wir fragen danach, ob etwas „schön“ oder „nicht schön“ sei, nicht jedoch danach, ob es nützlich, brauchbar, situationsgerecht, zweckdienlich sei, also so wie dies früher primär üblich war.“


Und noch eine Formulierung Lagers (Tonbandprotokoll, Arbeitsseminar, Strobl, 1987): „In der heutigen Zeit ist allgemein zu beobachten: wir sind in einer Phase des Überganges vom genuinen Singen zum Schönsingen!“


Beide Äußerungen bezeichnen exakt den zweiten Singbereich, die pflegerische Haltung zum Singen.


� So meint Klusen: „Ein wesentliches Element der Entwicklung vom dienenden zum triumphierenden Gegenstand ist gerade darin zu sehen, dass die Kunstmittel der europäischen Mehrstimmigkeit dazu dienen, das Gruppenlied auszuschmücken und ihm neue ästhetische Dimension zu gewinnen – dadurch, dass die einstimmige Liedmelodie mehr oder weniger kunstvoll mehrstimmig gesungen wurde.“ (Klusen, Volkslied, 82/83)


oder: „In ständiger Spannung zu den übrigen, versuchen die „Wissenden“, die Vermittelnden und Führenden … ein möglichst hochstehendes Liedgut durchzusetzen …“ (Klusen, Volkslied, 214)


� Haase, Gehör, 30


� Farnsworth, Sozialpsychologie, 26


� Wie bei Farnsworth, der sagt: „In der Tat ist es ein Wunder, dass irgendwer jemals für die Vorstellung von Reinheit einstand; denn man braucht nur einen verhältnismäßig reinen Ton zu hören, sagen wir, den einer Stimmgabel, um sich klar zu machen, dass es der unreine und nicht der reine Ton ist, mit dem es Musik zu tun hat. (Farnsworth, Sozialpsychologie, 4)


� Diese Antworten weiter zu überlegen wäre wohl Sache der Musikwissenschaft, doch könnten die Antworten bedeutend für die Klärung von Bereichsgrenzen in der musischen Volkskunde werden.


� Kneif, Musikästhetik, in: Dahlhaus, Einführung, 135 ff; Kneif, Musiksoziologie, in: Dahlhaus, Einführung, 198 ff.


� Farnsworth, Sozialpsychologie, 115


� Engel, Musik und Gesellschaft, 347


� z.B.: Fischer, Volkslied, 59: „Die Melodik wird dabei so sehr genossen, dass die Lieder, wenn alle Strophen gesungen sind, aufs neue angestimmt werden.“


� Gartner, Mehrstimmigkeit, 114


� Fan: Fanatiker, wild Begeisterter, Eiferer (Der neue Brockhaus, Bd.2, 1958)


� Hofer, Erscheinungsformen, 150


� Gaál, Spinnstubenlieder, 31/32


� Haid, Tonbandprotokoll, Strobl, 78; 


Einen ähnlichen Hintergrund kann man auch der Schilderung Deutschs entnehmen, der vom gespielten Jodler sagt: „Dabei ist der Aufwand an Instrumenten bei solchen Musizieren sehr gering: zwei oder drei „Seitlpfeifen“ ( = Schwegeln = bäuerliche Holzquerflöten) bzw. zwei oder drei Geigen. Dagegen ist der Effekt ein besonderer: Spielen, Hören und Genießen fallen als eine Einheit zusammen und, enthoben allem Zweck (Anm.: ?) ist dieses musikalische Spiel ein Spiel für sich. Eingebettet in die Geselligkeit Gleichgesinnter wird der gespielte Jodler zum Symbol des Schönen in der Musik. Nur hier tritt in der österreichischen Volksmusik die ästhetische Wertung bewusst in den Vordergrund. (Deutsch, Jodler, 664)


� „Eine durchgehende Tendenz bei allen Liedern ist eine Neigung zum lyrischen Ausdruck. Es besteht geringes Interesse an epischen Liedern. Bezeichnenderweise sind es meist Scherzlieder. Da unterscheiden sich die Lieder verschiedener Bekanntheitsklassen kaum voneinander …… Dieses Vorherrschen des Lyrischen vor dem Epischen ist im übrigen eine Erfahrungstatsache und unschwer aus der verklingenden Balladentradition wie aus der neueren überwiegend lyrischen Liedproduktion zu verifizieren.“ Klusen, Situation II, 131


� Hofer, Helga, Hausarbeit, 6: „So ergibt sich … dass Vorwürfe oder Vorurteile gegen die Volksmusik nicht dem Volkslied selbst … gelten, sondern dem unpassenden Satz, der dilettantischen, schlechten oder instinktlosen Darbietung, der ungeeigneten Instrumentalbesetzung oder dem sentimentalen Vortrag.“


� „Seit Rousseau, Herder und der Frühromantik besteht der Glaube, dass dem musikalischen Volkserbe eine besondere Kraft innewohnt und dass man Verklingendes nicht nur sammeln, sondern auch pflegen muss. Mit der Pflege geht Hand in Hand die Bearbeitung; sie ist aber doch in jedem Falle ein Eingriff in den Bestand; und hinter ihr können sich viele Ziele verbergen“. (Wünsch, Problematik, 119)


� vgl.: das Prinzip Seashores (nach: Farnsworth, Sozialpsychologie, 114), „dass Abweichungen vom Fixierten und Regelmäßigen von sich aus gefällig sind. Neuere Theoretiker haben dieses Prinzip unter ein umfassendes „Gesetz“ subsumiert, welches besagt, dass der Mensch sich an das gewöhnt, was er wiederholt empfindet, bis ein Anpassungsniveau erreicht ist. Er  reagiert dann auf leichte Abweichungen von diesem Niveau mit Wohlgefallen. Werden die Abweichungen immer größer, so steigt der Gefallensgrad wahrscheinlich eine Weile an und nimmt dann schnell ab.“


� „ … dennoch wird uns auch schon bei flüchtiger Betrachtung klar, dass sich zunächst zwei Grundhaltungen abzeichnen: Es ist dies die Bearbeitung im eigentlichen Wortsinn, also ein Vorgang, bei welchem das gegebene Material in seiner Primärgestalt erhalten werden soll, im Gegensatz zur Verarbeitung, bei welcher das Material mehr oder weniger verwandelt, überlagert, ja aufgesogen wird.“ (Bresgen, Volkslied, 77/78)


� „Immerhin muss gleich zu Beginn festgestellt werden, dass der Begriff „Be-arbeitung“ in der Praxis durchaus dem Terminus Ver-arbeitung gleichkommen kann, oder – anders ausgedrückt – dass eine Bearbeitung einen solchen Grad von Verdichtung im Sinne persönlicher Gestaltung erfährt, dass diese weit eher den Personalstil des betreffenden Tonsetzers dokumentiert als den dem Liede innewohnenden eigenen Charakter“ und:


„Bei genauerer Beobachtung der gebrachten Beispiele zeichnen sich also bereits zwei Grundtendenzen ab: entweder folgt der Tonsetzer den der Melodie selbst innewohnenden Gesetzen, …oder aber, der Bearbeiter bzw. Komponist entzündet seine eigenen Visionen am gegebenen Material, welches er in freiester Weise seiner Tonsprache gewissermaßen einverleibt. Die Werke der Klassiker bieten hiefür die besten Beispiele.“ (Bresgen, Volkslied, 78 und 80)


� Seit einem Jahrzehnt treibt die „Volksliedpflege“ ganz merkwürdige Blüten. Die einfachsten Volkslieder erfahren eine musikalische Bearbeitung, gegen die eine Hinrichtung als Wohltat erscheint. … Warum benutzen die Berufsmusiker zu ihren Spielereien nicht eigene Kompositionen? Die tun ihnen wahrscheinlich leid?“ (Liebleitner, Volkslied, 80/81)


� „Wo eine gediegene Volksliedbearbeitung in einfühlsame „Tonregie“ genommen wird, ist das Ergebnis optimal und annehmbar. Aber die technischen Möglichkeiten lassen es auch zu, dass wertloses Raffinement sich auf den Schwingen der Perfektion durchsetzt. Das Ergebnis ist ein Arrangement, das die Anpassung des Liedes an jedermann und an die beliebige Hörsituation zum Ziele hat. Dieses Arrangement ist nicht, wie bei unseren alten und neuen Meistern der Bearbeitung, Ergebnis des Hineinhorchens in das Wesen des Liedes,“ (Thiel, Rundfunk, 46)


� Bresgen meint dazu: „Die meisten der heute zu hörenden sog. „neuen alpenländischen Volkslieder“ lassen sich wohl kaum als Neuschöpfungen ansprechen, ebenso wenig sind es jedoch Bearbeitungen; ich möchte sagen, es sind (im Sinne Wioras) Varianten, da sie sich ohne Mühe auf bereits vorhandene Modelle bzw. Vorlagen zurückführen lassen. Ein Werturteil soll damit keinesfalls verbunden sein.“ (Bresgen, Volkslied, 86)


� Wulz, Volksliedschatz, Vorwort


� „Um die Schnasn zu straffen, empfiehlt es sich, von den ersten beiden Mahderliedern nur 2 Strophen zu singen, an das 3. Lied kann noch einmal der „Hore-Jodler“ (in D-Dur) angeschlossen werden.“ (Wulz, Liebeslieder, 51)


� Fischer formuliert dieses Problem so: „So verstehen heute die meisten Leute, bei denen die historisierende und sentimentale Haltung volkstümlich geworden ist, unter Tradition ein bewusstes Aufsuchen der Vergangenheit und ihrer Erscheinungsformen, während dadurch gerade das, was eine jede Tradition wesentlich auszeichnet, verloren geht, nämlich die kontinuierliche Weitergabe und Überlieferung der volkstümlichen Kulturgüter. Überwältigt von der Fülle der modernen Volkskulturgüter, zum Beispiel von dem Überangebot an Schlagertiteln, flüchtet sich der traditionsbewusste Mensch zu den traditionellen Volksliedern, die gemäß dem missverstandenen Traditionsbegriff unverändert, unverschoben und erstarrt aus der Vergangenheit übernommen werden.“ (Fischer, Volkslied, 32)


� „Bei diesen Liedern (Volksliedern, Almliedern, Jodlern; Anm.d.V.) ist meist die zweite, begleitende Stimme über die erste, die Hauptstimme, gelagert und bildet den „Überschlag“. (Schmidt, Deutsche Volkslieder, 75)


� Auf das Lied bezogen meint Marckhl (Beiträge, 6/7): „Die Rettung des Bestandes der Gestalt erfolgt auf Kosten der Substanz des soziologisch Grundlegenden. Nicht mehr der Bauer singt vom Säen und Ernten und nicht mehr der Bergmann von seiner Arbeit, sondern etwa der jugendbewegte Student. Der Weg vom Sein zum Spiel, von der Realität zur Darstellung, vom tatsächlichen So-Sein zum augenblicklichen Wunsch, so zu sein, ist eingeschlagen, das einst für eine reale Zuständlichkeit anonym gewordene und in sie eingebundene Lied wird Selbstsinn in seiner nun schon meist differenziertem Anspruch entsprechenden künstlerisch angereicherten Übung: „Volksweise aus dem 17. Jahrhundert gesetzt von …“ heißt es da. So lange diese Übung einem an sich ursprünglichen Lebensgefühl eingeordnet ist, wird sie als solche die Kraft gültiger Ausstrahlung vermöge ihres Gestaltwertes behalten. Fehlt diese Ursprünglichkeit in der Lebenshaltung der Übenden, wird das Beginnen museal oder theatralisch.“


Der letzte Satz Marckhls scheint mir in seiner zwingenden und ausschließenden Folgerung zu extrem, denn dann müsste auch das Spielen griechischer Tragödien und das Bedenken Alter Philosophen museal sein, wenn man heutige Überlegungen und heutige Lebenshaltung zum Ausgangspunkt nimmt.


� „ … als solche darf man gewiss Konzertvereinigungen, Liebhaber-Orchester, Chöre, Sängerbünde, Jugendmusikverbände, Spielkreise, Akkordeongruppen usw. bezeichnen … ihnen allen gemeinsam ist der Wille, die durch reale ökonomische Bindungen bewirkte gesellschaftliche Entfremdung mittels gemeinsamen Singens, Musizierens und Musikhörens zu überbrücken. Es gibt also eine unübersehbare Menge menschlicher Zusammenschlüsse, die mit realen ökonomischen Bedingungen wenig oder gar nichts zu tun haben, wohl aber mit dem Willen zu menschlicher Gemeinschaft oder gar dem Willen zu gemeinsamen ästhetischen Tun … sie wollen nur dem Menschen von heute – neben seinem ökonomischen Dasein – noch andere Erlebnisformen vermitteln.“ (Twittenhoff, zit. nach: Adorno, Dissonanzen, 63/64)


� Ähnlich ist es im folgenden Zitat Watkinsons, in dem auch verschiedene Formen des Singens an sich mit Liedpflege gleichgesetzt werden: „Auf dem Land ist das Volkslied noch in größerer Breite lebendig. Zwar ist der Liedschatz insgesamt zurückgegangen aber im Gegensatz zur Stadt haben sich die wesentlichen Formen der Gesellung zum Singen wenig geändert. Hofabende, Beisammensein junger Mädchen vor der Haustür (im Winter in der Stube „reihum“) und vor allem Festlichkeiten im Dorf werden gerne zum geselligen Singen genutzt. Solches spontanes Singen ist auch heute typisches Merkmal ländlicher Liedpflege; quantitativ sind die Vereine daran am stärksten beteiligt.“ (Watkinson, Pflege, 54)


� Bausinger, Volkskultur, 142


� siehe: Beobachtungen als Chorleiter, S. 23 ff


� Fischer, Volkslied, 99


� Moser, Kärntner Volkslied, 49


� Petrei, Bewahrung


� „ Es ist  ein arges Missverständnis zu meinen, nur in seinem „ersten“ Leben sei das Kunstwerk ganz da, erfülle es ganz die ihm eingeborene Bestimmung, und das „Nachleben“ sei nur ein Schattendasein, sublim vielleicht, aber jedenfalls kraftlos. Was dem Nachleben an unmittelbarer Kraft kollektiven Erlebens abgeht, das macht es wett durch die Tiefe der Wirkung und Erschließung in leidenschaftlicher persönlicher Hingabe. … In seinem zweiten Leben leistet das Kunstwerk im tiefsten Sinn doch dasselbe wie im ersten, die Erhebung über Raum, Zeit, Licht und Sprache des Alltags, den Aufstieg, die Metamorphose .“ (Sedlmayr, zit. n. Bresgen, Künstler, 34)


� Waldmann, Volksliedpflege, 41; Allerdings werden auch heute noch Meinungen, wie die von Hausegger, zitiert: „Das in den Konzertsaal verpflanzte präparierte Volkslied hat meiner Meinung nach mit dem Volkslied so wenig zu schaffen als das gebratene Rebhuhn mit dem Walde.“


� Bausinger, Volkskultur, 143


� Die pflegerischen Sänger „haben durchaus ihr Gegenstück im bürgerlichen Streichquartett des 18. Jahrhunderts, in dem der Doktor, der Pfarrer, der Apotheker und der Lehrer als echte Dilettanten – „sich Ergötzende“ – musizieren, einer Hausmusik, die heute fast ausgestorben ist.“ (Engel, Musik, 306


� „Zu differenzieren ist, wie allemal wohl, zwischen Tradition und Traditionalismus. Tradition ist heute schlecht dort, wo man sie, gerade weil es an ihr gebricht, zur Gesinnung erhebt.“ (Adorno, Dissonanzen, 129)


„Traditionalistische Gesinnung, die vergebens aus dem Geist des eigenen Zeitalters herausspringen möchte, tut dem Vergangenen das gleiche Unrecht an wie dem Gegenwärtigen.“ (Adorno, Dissonanzen, 133)


� nach Bertelsmann Lexikon, 949: „innerlich unwahres oder äußerlich den Kunstwerken nicht entsprechendes Scheinkunstgebilde.“; 


nach Brockhaus, 1960: „Sammelbegriff für geschmacklose und sich als Kunst ausgebende Erzeugnisse der Malerei … der Musik und des Films, die in sich unwahr sind, da sie die Schönheit durch Glätte, Empfindung durch Rührseligkeit, Größe durch Pose und hohles Pathos, Tragik durch Sensationen ersetzen oder ihr durch ein happy end ausweichen.“; 


nach Richard Bammer: als falsch in der Zeit (nicht den ästhetischen Zeitkategorien entsprechend), als falsch am Ort (losgelöst von der authentischen und pflegerischen Umgebung) und falsch im Material (Singweise, Satz) verstanden.


� Martin Auer, Dreschflegel, 3


� wie er ja auch von der deutschen GEMA definiert wird: Schlager ist, was im Jahr öfter als 20.000 Mal öffentlich aufgeführt wird.


� Notwendig wäre in diesem Zusammenhang z.B. eine Untersuchung der Rolle der Partisanenlieder in bestimmten Gebieten und der politischen Jugendlieder.


� aneinander gereiht


� bes. gegenüber den so häufig bei internationalen Treffen gezeigten choreographischen Großformen der Oststaaten.


� Als vereinfachende Hilfe verweise ich wieder auf die Definition Bammers: Kitsch ist falsch am Ort, falsch in der Zeit und falsch im Material; was auch im musikalischen Bereich eine erste Orientierung darstellen könnte.


� Sie „bedient sich zur Darstellung eines Stoffes pseudokünstlerischer Mittel. Versmaß, Versrhythmus, Reim und ihre Transparenz in Melodik und Kadenz sind als erstarrte, tote Formeln übernommen. An sich bewegende Inhalte werden unzulänglich dargestellt. Die einzelnen Äußerungen von Trivialmusik finden sich daher motiviert im Umkreis von gut gemeintem Dilettantismus und nackter Spekulation auf Wirkung. Kennzeichnend ist auch die Verbindung mit dem Kommerz und daher auch mit Mode und sogar mit Manipulation.“ (Eibner, Begriff Volksmusik, 215)


� „Wohlüberlegt und in ihren Einzelheiten auf Grund empirischer Forschungen noch näher bestimmt, könnte die Pflege des Gruppensingens auch das ihre wesentlich zu einer Planung beitragen, die den Menschen aus der Vereinzelung und der Reduzierung zu sinnvoller sozialer Aktivität und zu eigenverantwortlicher Gestaltung seines Lebens führt, das Menschliche im Menschen weckt.“ (Klusen, Volkslied, 215); - Ein weiterer Ansatzpunkt ist das menschliche Streben nach sinnvoller, sozialer Aktivität, das Kompensieren seiner teilfunktionalen, reduzierten Existenz im Betrieb. Hier nun das Gruppenlied ins Spiel zu bringen, darf keinesfalls ideologische Verschleierung der Wirklichkeit durch organisierte Sozialhygiene, d.h. Institutionalisierung von Sozialgruppen, bedeuten. Es darf auch nicht der museale Zweck als erklärtes Ziel maßgebend sein.“ (Klusen, Volkslied, 212)


� „Das aus dem politischen und weltanschaulichen Engagement des Einzelsängers gestaltete zeitkritische Lied wurde zum Amüsement eines unterhaltungsbedürftigen Publikums. Bekenntnisse werden amüsiert entgegengenommen. (Klusen, Erscheinungsformen, 104)


� „Dass Jugendmusizieren nicht allein ein Vorgang des Vergnügens ist, sondern eine persönlichkeitsbildende Funktion höheren Ranges besitzt als fast jede andere erziehende Übung, wenn es im richtigen intensiven Ernst betrieben wird, und im Tun höchstens aus der Strahlungskraft des Objektes zu einem besonderen Erleben hoher Lust werden kann, sollte sich herumgesprochen haben, selbst im Kreise von Schultypen gestaltenden Ministerialpädagogen. Dass in der allgemeinbildenden Schule dem Lied und nicht dem erborgten Instrumentalensemble eine primäre Erziehungsfunktion zukommt, müsste gleichfalls bekannt sein.“ (Marckhl, Beiträge, 9)


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 82


� „Erschöpfte sich die Idee einer sozialkritischen Musik in der Behauptung, Vokalwerke seien imstande, durch politisch aktivierende Inhalte oder, wie Lissa sagt, infolge „stofflicher Momente“ das weltanschauliche Bewusstsein der Hörer zu verändern, so spräche man gewiss eine Binsenwahrheit aus. Damit würde sich auch jede weitere Erörterung des Themas erübrigen. Unter kritischer Musik verstünde man die musikalisch sinnfällige, d.h. nachzeichnende und untermalende Zubereitung von Texten mit starkem Appellcharakter, wie ihn Nationalhymnen, Arbeiterlieder, Protestsongs und dergleichen besitzen. Und dennoch – obzwar man sie ohne Vorbehalt zugesteht – bedürfe der Text nicht einmal in jedem Fall eines sinngemäßen, angemessenen musikalischen Geleites: Den politisch motivierten Zweck kann nur ein Text erfüllen, dessen musikalische Einkleidung, der gestischen Haltung nach, ihm geradezu widerspricht.“ (Kneif, Politische Musik, 32); - Kneif verweist dann auf manche Lieder der französischen Revolution, „deren blutrünstige Parolen in einem ebenso schockierenden wie zynisch wirkenden Kontrast zu den rokokohaft tändelnden Melodien stehen“. (Kneif, Politische Musik, 33); - Hingewiesen muss in diesem Zusammenhang aber auch auf die Bauernklagen werden, die ein ähnliches Bild zeigen. (Anm.d.V.)


� „Politisch engagierte Musik gerät unausweichlich in einen Zwiespalt, der für Musik, die sich einem Ziel außerhalb ihrer selbst verschreibt, seit dem späten 18. Jh. charakteristisch ist: in einen Widerspruch zwischen Mittel und Zweck … Um den Zweck zu erreichen, auf den sie zielt, muss sie sich den musikalischen Gewohnheiten und Vorurteilen der Hörer angleichen, in deren politisch-soziales Bewusstsein sie verändernd eingreifen soll.“ (Dahlhaus, zit. nach Bresgen, Der Künstler, 36)


Schonender hat Moser den Begriff Folklorismus erklärt: „Als Folklorismus ist zu bezeichnen: Die Vorführung traditioneller und funktioneller Elemente des Volkstums außerhalb ihrer lokalen und ständischen Gemeinschaft, die spielerische Nachahmung volkstümlicher Motive in einer anderen Sozialschicht und das von verschiedenen Zwecken bestimmte Erfinden und Schaffen volkstümlich wirkender Elemente abseits der Tradition. … um schließlich einem heute sehr breiten Publikum ein eindrucksvolles Gemisch von Echtem und Gefälschtem zu bieten.“ (Moser, zit. nach: Horak, Volkskunde, 155/156)


Man könnte das auch so sagen (Anm. d.V.): „Folklore ist, was die Einheimischen glauben, dass die Fremden von den Einheimischen erwarten“. (Horak, Volkskunde, 156), oder:


„Der hundertprozentige Erfolg der Heimatabende liegt darin, dass hier alles haargenau so ist, wie es sich das Publikum von den alpinen Heimatromanen, von Bauernstücken, von Heimatfilmen (und Fremdenverkehrswerbung; Anm.d.V.) her vorstellt und erwartet; es wird eine duliö-seliges Land vorgespielt.“ (Horak, Volkskunde, 156)


� Auer, Dreschflegel, 3


� vgl. Klusen, Volkslied, 21: „Manche Sing- und Tanzformen vieler Gruppen sind an die Maske der Tracht gebunden, leben nur im Zusammenhang mit dieser Tracht außerhalb des Alltags und sind, genau wie die Tracht im Alltag, bedeutungslos. Wir nennen das folkloristische Tracht und folkloristische Singgruppe … das, was diese Gruppe ins Leben gerufen hat und am Leben hält, findet hier sichtbaren Ausdruck: das Bewusstsein, gemeinsam einer bestimmten Aufgabe verpflichtet zu sein. Der Zusammenhang zwischen elitärem Gruppenbewusstsein, Tracht und Lied.“


� Motte-Haber, Musikpsychologie, in: Dahlhaus, Einführung, 86


� vgl.: Buchgemeinschaft Donauland, Heft Jän. – März 1980, Schallplatten – und Kassettenverzeichnis, S. 82/83: „Volksmusik“: 30 Nummern, davon „nicht für Jugendliche“: 7 (23,3%).


� Fischer schreibt dazu, „dass diese Vorliebe für das Gefühlvolle, das Rührselige zwar teilweise eine biologische, aber doch in weit größerem Maße eine historische Generationserscheinung ist. Ganz allgemein soll damit gesagt werden, dass sich in unserer Zeit das Interesse verlagere, und die Sänger deshalb dem rührseligen Lied den Vorzug geben. (Haben sie das in bestimmten Situationen nicht schon immer getan? Anm.d.V.) Deshalb werden Lieder, welche eine Gefühlsaufladung ermöglichen oder gar, wie die neuen Schlagerschnulzen, bewusst auf dieses Ziel angelegt sind, in heutiger Zeit so gerne gesungen.“


Wenn diese Ansicht Fischers stimmt, dann kann man auch weiter zitieren: „Versucht man diese Interessensverlagerung zu erklären, so dürfte die Annahme nicht falsch sein, die den Grund dieser Änderung in einer immer mehr um sich greifenden Lebens- und Weltauffassung sieht, welche ihrerseits eine Gegenbewegung im Sinne einer kompensativen Überbetonung des Gefühls auslöst.“ (Fischer, Volkslied, 124); - „Die Romantik und Sentimentalität mancher Schlager dürfte ein Ausgleich dafür sein, dass in unserer rationalisierten, organisierten und technisierten Welt dasGefühl kaum zum Zug kommt.“ (Hegele, zit. nach: Fischer, Volkslied, 124)


� Solche Bemühungen mit aller Freude über scheinbare „Erfolge“ soll folgendes Zitat zeigen: „ … ohne viel Spektakel eine sittliche Wandlung, ein kulturhistorischer Prozess, dessen Wirkung nicht zu unterschätzen, wenigstens nicht zu ignorieren ist. Es handelt sich nämlich um nichts Geringeres als – freilich nur allmählich – die „Mannsfeld-Toni“ und ihre „Schule“, das heißt, die gesungene Zote aus dem Abendrepertoire unserer Golasch-Etablissements zu verdrängen und die mit textierter Cochonnerien öffentlich betriebene geistige „Schweiniglabfütterung“. (Schlögl-Karmel, Wiener Skizzen, 208)


� Bausinger, Folklorekritik, 64


� „Die Beiträge in den Narrenzünften sind zum Teil hoch; die Fahrten, die in der Fasnachtszeit unternommen werden, bezahlen die Mitglieder großenteils selber, die Entlohnung, der wirtschaftliche Gewinn ist im allgemeinen höchstens ein Vesper oder ein Glas Bier, und dieser „Gewinn“ wird bei anderer Gelegenheit wieder reichlich investiert. Natürlich ist die Tatsache, dass solche teuren Kostüme von einer verhältnismäßig großen Zahl von Leuten bezahlt werden können, ein Symptom unserer Wohlstandsgesellschaft. Aber man wird auf der anderen Seite dann auch festhalten dürfen, dass die Aufwendungen im Zusammenhang mit Bräuchen in früherer Zeit sicherlich nicht immer in der entsprechenden Höhe lagen; das Stichwort vom Idealismus, das sicherlich sehr strapaziert wird und entsprechend wenig besagt, ist also bis zu einem gewissen Grad am Platz.“ (Bausinger, Folklorekritik, 64/65)


� Adorno, Dissonanzen, 25: Hier gilt: „Die Unverbindlichkeit und Scheinhaftigkeit der Objekte gehobener Unterhaltung diktiert die Zerstreutheit der Hörer.“


� Schlögl-Karmel, Wiener Skizzen, 186


� „Nicht nur nach ihrer Herkunft, sondern auch nach ihrer hauptsächlichen Verbreitung wird man die Schlager den großen Städten zuordnen dürfen; oder, wenn wir berufssoziologische charakterisieren wollen, dem Arbeiterstand.“ (Bausinger, Volkslied, 74)


� Bausinger, Volkslied, 74/75


� vgl.: Buchgemeinschaft Donauland, Heft Jän.-März 1980, Schallplatten- und Kassettenverzeichnis, S. 82/83:


„Volksmusik“: 30 Nummern, davon: „nicht für Jugendliche“: 7 (23,3%), Folklore (weit gefasst): 24 (80%) und Volksmusik (eng gefasst): 6 (20 %)


� Es gilt, was Adorno über das Geheimnis des wahren Erfolges und über die Konzertbesucher sagt: „Es ist bloß Reflexion dessen, was man auf dem Markt für das Produkt zahlt: recht eigentlich betet der Konsument das Geld an, das er selbst für die Karte zum Toscaninikonzert ausgegeben hat. Buchstäblich hat er den Erfolg „gemacht“, den er verdinglicht und als objektives Kriterium akzeptiert, ohne darin sich wiederzuerkennen. Aber „gemacht“ hat er ihn nicht dadurch, dass ihm das Konzert gefiel, sondern dadurch, dass er die Karte kaufte.“ (Adorno, Dissonanzen, 19) und: „Im Warenfetischismus neuen Stils, im „sadomasochistischen Charakter“ und im Akzeptanten der heutigen Massenkultur stellt sich die gleiche Sache nach verschiedenen Seiten dar. Die masochistische Massenkultur ist die notwendige Erscheinung der allmächtigen Produktion selber.“ (Adorno, Dissonanzen, 21)


� Über den Erfolg der Obrigkeit sagt Wiora: „Alles Trieb- und Rauschhafte, wie es sich heute im Rock´n Roll austobt, war ein Gräuel und wurde, so weit wie möglich, verboten. Schon im Mittelalter, besonders aber seit dem Kalvinismus, haben kirchliche und weltliche Obrigkeiten Bräuche unterdrückt, in denen Gattungen des Liedes begründet waren, zumal dasjenige Singen, welches Heil erwecken und Unheil abzuwenden suchte. Das geistliche Volkslied wurde von der Kirche eingeschränkt, und in den protestantischen Gegenden schwand es gänzlich zugunsten des kirchlichen Gemeindeliedes.“ (Wiora, Untergang, 15)


Und „Steinitz weist darauf hin, dass die demokratisch-oppositionellen Lieder dreierlei Hindernisse oder Zensuren zu überwinden hatten: Viele dieser Lieder waren von den Behörden verboten. Derartige verbotene Lieder wurden nicht jedem Volksliedsammler vorgesungen – die Sänger waren ihre eigenen Zensoren. Der zweite Zensor war der Sammler. Steinitz spricht „von der romantisch-antiquarischen Einstellung“ vieler Sammler, der dazu führte, dass die Sammler ihr Augenmerk auf altertümliche Balladen und Legenden richteten, andere Lieder aber höchstens „nur so mitnahmen“. Die dritte hohe Zensurschranke bestand bei der Veröffentlichung der Lieder im Druck. Solange es eine offizielle staatliche Zensur gab, konnten viele Lieder nicht gedruckt werden und sind verloren gegangen während andere, die den Zensoren harmlos erschienen, sich auf fliegenden Blättern erhalten haben.“ (Steinitz, zit. nach Auer, Dreschflegel, 61)


Schließlich meint noch Bausinger; „Auch über den Volksgesang hinaus beeinflusst der Schlager das volkstümliche Leben … Auffallend ist auch die Einwirkung der Schlager auf die Namensgebung. Wo in den Listen der Standesämter plötzlich  - und das gar nicht so selten – Namen wie Raffaela, Anjuschka oder Marina auftauchen, ist der Zusammenhang mit Schlagern unverkennbar.“ (Bausinger, Volkslied, 65)


� Aus der amerikanischen Folk-Welle ist in Amerika auch ein neuer Typ von Liedern entstanden, die politischen „topical-songs“, die bei uns mit dem eher abschätzig gemeinten Ausdruck „Protest-Songs“ bezeichnet worden sind. Die Sänger und Musiker, die mit ihren Liedern den Kampf gegen Krieg, gegen Rassismus, gegen die Atomaufrüstung usw. unterstützten, haben auf die vielfältigen Formen der amerikanischen Volksmusik zurückgegriffen, auf die Blues der schwarzen Amerikaner, Westernmusik, altenglische und irische Balladen, die natürlich auch nach Amerika gekommen waren. Aber auch bei uns greifen die Liedermacher hauptsächlich zu amerikanischen Formen oder lateinamerikanischen, auch zur Form der französischen Chansons, nur nicht zu unserer eigenen Volksmusik.“ (Auer, Dreschflegel, 2 – Diese Ansicht widerlegt allerdings Auer selbst mit seinen Liedern, aber es gibt auch noch andere Gegenbeispiele. Anm.d.V.)


� Wiora, Triviales


� Dazu bemerkt Motte-Haber: „Sättigung zeigte sich bei allen Beurteilern aber für die Beispiele klassischer Musik zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt; wie schnell die Wertschätzung für „popular musik“ absinken kann, demonstrieren auch die Einschätzungen Jugendlicher nach mehrmaligem Hören.“ (Motte-Haber, Musikpsychologie, in: Dahlhaus, Einführung, 81)


� „Alte Lieder, wie die an den Jahresablauf gebundenen Brauchtumslieder, die zum Chorowod, zum Reigen, gesungen wurden, gerieten in Vergessenheit. In breitem Strom drang dagegen das volkstümliche Lied ein, wie es von den Grundschichten der Städte gesungen wurde. Dieses neuere Lied unterschied sich wesentlich vom alten Bauernlied. Nicht nur war der Reichtum melodischer Tonalitätsformen, wie sie das alte russische Bauernlied auszeichneten, dem Dur-Moll-Prinzip gewichen, sondern im Unterschied zu dem meist vokal gesungenen Bauernlied wurde das neuere Lied meist von Instrumenten begleitet, zuerst von der Gitarre, dann von Balalaika und Ziehharmonika (auch der Tamburizza, Anm.d.V.). Auf der Grundlage dieses volkstümlichen Liedes entwickelte sich das revolutionäre Kampflied, und auch das neue politische Lied der Sowjet-Union findet hier eine seiner wichtigsten Quellen.“ Waldmann. (Sowjetische Volksliedpflege, 41)


� Gaál, Vorlesungen


� „Als „Jodelwalzer“, „Jodelfox“ und „Jodelmarsch“ sind in der Unterhaltungsbranche jene Kompositionen bezeichnet, die für virtuose Zungenbrecherkünste die Möglichkeit des Registerwechsels der Stimme in effektvoller Weise ausnützen und mit einem schematischen und inhaltsleeren Aneinanderreihen von Dreiklangsbrechungen eine Verzerrung des alpinen Musikstils darstellen. Die Verfremdung der überlieferten Jodlerformen und ihre Einbeziehung in eine Pseudokunst trivialer musikalischer Äußerungen missverstandener Ländlichkeit setzte schon ein, als die reisenden „steirischen Alpensänger“ und die „Tiroler Nationalsänger“ zu Beginn des 19. Jahrhunderts bühnenwirksame (und darauf kam es an! Anm.d.V.) Lieder komponierten. Diese wurden als „Original Tyroler Jodler von dem Tyroler Eduard Waltinger“ oder als „Steyermärkische Alpengesänge“ in Berlin, Hannover, Augsburg, Mainz u. a. Orten im Druck herausgegeben“. (Deutsch, Der Jodler, in: Brednich, Handbuch, 665)


� Zum Problem der Wiederholung sagt Motte-Haber: „Die mit bloßer Wiederholung … verbundene zunehmende Vertrautheit bewirkt ein besseres Verständnis der Musik, das zu einem größeren Wohlgefallen führt. Es handelt sich um einen Sachverhalt, der sich auch in anderen Zusammenhängen nachweisen lässt. Aus sozialpsychologischen Experimenten weiß man, dass Kontakt zwischen Personen die Sympathie steigern kann. Andererseits hat man von dem bald genug, das auf Grund seiner mangelnden Komplexität zu leicht durchschaubar ist und bald zur Langeweile führt. Der schnelle Wechsel von Moden, wie er vor allem bei Schlagern nachzuweisen ist, begründet sich hierin.“ (Motte-Haber, Musikpsychologie, in: Dahlhaus, Einführung, 81)


� „Man kann nicht sagen, dass der Schlager an die Stelle des Volksliedes getreten ist, denn er ist ästhetisch und sozial gesehen etwas anderes. Der anonyme Dichter des Volksliedes sang  „wie der Vogel singt“. Schlagerkomponisten und –dichter treiben ihr Geschäft gewerbsmäßig, sie berechnen durch Vergleich die beste Wirkung und über das Schallplattengeschäft den größten Umsatz. Durch den Schallplattenansager im Rundfunk (und den Discjockey der Discotheken, Anm.d.V.) … wird die neue Schlagerplatte „gemacht“. Aber in der Aufnahme zeigt sich doch der Geschmack der Masse – ein Begriff, der sich zwar nicht mit dem Begriff „Volk“ der Volksliedforscher deckt, aber doch dieses Volk nicht nur in den Großstädten einschließt.“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 328/329)


� z.B.: „Je realistischer und verlässlicher die noch jungen Wissenschaften der Soziologie und Sozialpsychologie zu arbeiten verstehen, umso mehr erweist sich, dass es die Masse als ein amorphes atomisiertes Gebilde gar nicht gibt. Freilich sind die alten ständischen Ordnungen tot, ebenso das spätbürgerliche Zeitalter; auch der Traum von der proletarischen Kultur ist ins Feld der Utopie verwiesen.“ (Landl, Volksliedpflege, 112)


� Bausinger, Volkslied, zit. nach Fischer, Volkslied, 135. Er gliedert nämlich den Rahmenbegriff Volkslied in dreierlei Hinsicht: 1. Das im Volks selbst entstandene, genuine Volkslied,  2. das vom Volk als Eigentum behandelte und ihm vertraute, das heimische Lied,  3. das Lied, das der Eigenart der Grundschichten rechten Ausdruck gibt. (Wiora, zit. nach Fischer, Volkslied, 139)


Dann gilt auch, was Engel sagt: „Das „Volkslied“ ist in unserer großstädtischen Bevölkerung … nicht mehr das, was es einst war: es ist historisches Bildungsgut geworden. (Diese Folgerung scheint aber zu einseitig! Anm.d.V.). Das Lied der Millionen ist der „Schlager“; …“ (Engel, Musik, 328)


� „Da die GEMA als „Schlager“ ansieht, was im Jahr mehr als 20.000 mal öffentlich aufgeführt wird, müssen sich also Lieder mit einer entsprechenden Zahl von Aufführungen wohl allgemeiner Beliebtheit und Verbreitung erfreuen und können als Volkslieder gelten.“ (Röhrich, Textgattungen, in: Brednich, Handbuch 30/31)


� „Deutlich wird dieses willkürliche Verfügen des Schlagers am Beispiel der Natur. Zwar benützt der Schlager ähnlich wie das Volkslied Bilder der Natur, und die „grüne Heide“, der „weiße Flieder“ oder die „roten Rosen“ sind sprachliche Wendungen aus Schlagerliedern. Aber im Vergleich zum (primärfunktionalen, authentischen! Anm.d.V.) Volkslied, das diese Bilder in den jahreszeitlichen Ablauf hineinstellt und sich so dem Gesetz des Werdens und Vergehens unterordnet, ist die Natur für den Schlager nur noch Kulisse, und die Schlager … können, ohne dass es jemand als störend empfinden wird, zu jeder Jahreszeit gesungen werden: der Jahreslauf spielt überhaupt keine Rolle mehr.“ (Fischer, Volkslied, 142)


� „Damit zeigt sich aber auch zugleich, dass der Schlager parallel zum Film einen beträchtlichen Funktionszuwachs innerhalb der Steuerung menschlicher Verhaltensweisen erhalten kann.“ (Fischer, Volkslied, 137)


� „Der Schlager ist eben die unverbindliche, zu nichts verpflichtende Unterhaltungs- und Tanzmusik, bei der man Text und Musik nicht ernst nehmen braucht. Das Volkslied meint es im allgemeinen wesentlich ernster, es steht zu dem, was es textlich und musikalische aussagt.“ (Gericke, Höhere Schule, 76)


� „Kann man es einem jungen Menschen von heute, der, zum Beispiel angeregt durch eine erste Verliebtheit, nach musikalischem Ausdruck seiner Gefühle sucht, verdenken, wenn er diesen eher in einem Schlager findet, bei dem die soziologischen und psychologischen Voraussetzungen des Kennenlernens und erotischen Zueinanderfindens genauso wie in seinem speziellen Fall geschildert sind, als statt in einem Volkslied mit ihm gänzlich fremden oder überlebten Umständen solchen Erlebens.“ (Sittner, in Beiträge, 32)


� „Einfach liegen die Dinge beim Schlager, der nicht, wie das Volkslied, aus einer anderen, generativen Zone in den Prozess technischer Vermittlung hereingezogen wird. Die akustische Vergnügungsindustrie stellt den Schlager her, sie verpackt und verkauft ihn. Produktion und Lieferung sind eins, so dass die Drosselung der Schlagerbrause im Rundfunk und auf Schallplatte auch den Konsum dieser Ware einschränken würde.“ (Thiel, Rundfunk, 45)


� Bausinger, Volkslied, 73/74


� Bausinger, Volkslied, 76


� „Das Einstimmen auf die Schlager und die depravierten Kulturgüter fällt in den gleichen Symptomzusammenhang wie jene Gesichter, von denen man schon nicht mehr weiß, ob sie der Film der Realität oder die Realität dem Film entwendet hat. … Mit Sport und Film tragen die Massenmusik und das neue Hören dazu bei, das Ausweichen aus der infantilen Gesamtverfassung unmöglich zu machen.“ (Adorno, Dissonanzen, 29)


� „Die Klage über die „Schlagerkrankheit“ unserer Tage, welche, … auch die Dörfer befallen hat, ist also letztlich eine Klage über die Massenkultur des industriellen Zeitalters, das die alte Gliederung zerstört, die alten Unterschiede eingeebnet hat. …... Jedoch sind derartige kulturpessimistische Äußerungen nur ein Beweis dafür, dass gegenwärtige Phänomene mit einem falschen, an der Vergangenheit ausgerichteten Maßstab gemessen werden, so wie überhaupt der Kulturpessimismus in der Regel Ausdruck der ungelösten und unlösbaren Zeitprobleme ist, das heißt: traditionelle Kategorien und Wertordnungen werden auf die jeweils gegenwärtige Zeit angewandt.“ (Fischer, Volkslied, 140)


� Zum Einsatz von Musik am Arbeitsplatz schreibt Motte-Haber: „Es gibt Untersuchungen, aus denen hervorgeht, dass die Monotonie von manuellen Arbeiten, die ständige Wiederholungen verlangen, durch Musik etwas ausgeglichen werden kann, da die Kapazität der Aufmerksamkeit besser ausgenutzt wird. Zuweilen, allerdings nicht immer, wird dabei von Leistungssteigerungen berichtet, die wahrscheinlich auf einer besonderen Motivation beruhen. Da sich der Einsatz von Musik bei solchen Arbeiten als am erfolgreichsten zeigte, die Konversation erlauben, lässt sich vermuten, dass dessen unmittelbare Wirkung in einem Moment von Unterhaltung zu suchen ist. Die „Arbeitsmoral“ kann insoferne gehoben werden, als hinter der Darbietung von Musik eine interessierte Haltung des Arbeitsgebers vermutet wird, was sich als ein Anreiz erweisen kann. (Motte-Haber, in : Dahlhaus, Musikwissenschaft, 86/87)


Weiters weist sie auf die Bedeutung von Einstellungen und Vorlieben in diesem Zusammenhang hin: „Einstellungen aber spielen eine große Rolle. Besteht keine positive Bewertung dieser besonderen Arbeitsplatzgestaltung, so erweist sie sich als nachteilig. Und individuelle Vorlieben für bestimmte Musikstücke sind ebenfalls von Bedeutung, weswegen eine eindeutige Charakterisierung, welche Art von Musik am effektivsten sei, kaum möglich ist.“ (Motte-Haber, in: Dahlhaus, Musikwissenschaft, 87)


Negativen Einfluss zeigt Musik am Arbeitsplatz bei stark konzentrationsabhängigen Arbeiten: „Verrichtungen, die Konzentration erfordern, werden im allgemeinen durch Musik gestört, die Leistung sinkt, die Fehlerquote steigt.“ Motte-Haber, in Dahlhaus, Musikwissenschaft, 87)


� „Ob sie, „in ihrem Wert umstritten“ ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass viele aus Kliniken geheilt oder gebessert Entlassene glücklich bitten, Musiktherapie extern fortsetzen zu dürfen, weil sie ihnen entscheidend bei der Rehabilitierung und Resozialisierung geholfen haben; ich weiß ferner, dass viele ernste Musiker und Mediziner sich mit Musiktherapie in mehreren Ländern forschend, praktizierend und lehrend beschäftigen, dass in manchen Ländern bedeutende Mittel für einschlägige Einrichtungen bereitgestellt werden und dass mir einer der prominentesten Förderer der Musiktherapie kurz vor seinem Tode erklärte, er könne sich seine Klinik ohne Musiktherapie nicht mehr vorstellen.“ (Sittner, Musik, 35)


� So meint Klusen zum Singen in diesen Shows: „Durch dieses Herstellen von Öffentlichkeit kam auch das gar nicht für das Beobachten gedachte Gruppensingen und seine Lieder in das Rampenlicht öffentlicher Schaubühne. Der Brauch, lokalgebundener  und geschlossenen Gruppen dienende Vorgang, geriet in den Betrieb der Fremden- und Kommunikationsindustrie, der Volkstanz und die Tracht auf die Bühne, das Lied vor die Mikrophone, Berichte über singende Gruppen in die Presse. Das in Museen und Archiven bewahrte Schmuckstück, dazu gehört auch das Lied aus dem Gruppenbrauch, wurde zum Modeartikel und Akzessoire  modischen Gestus.“ (Klusen, Erscheinungsformen, 104)


Besonders scharf bezeichnet Adorno diese Veranstaltungen: „Wo Farben geduldet werden, haben sie den Charakter von Allotria angenommen, das peinliche Affentheater von Volksfesten.“ (Adorno, Einleitung, 57)


� „Die boshafte Frage liegt nahe, ob nicht der nächste Lehrer nach ein paar Jahren wieder „Tiroler Abende“ einführen muss, weil er merkt, dass die „Dorfabende“ nicht „echt“ sind; die einzige mögliche Bewegung, die in einem solchen Fall eintreten kann, ist die der Spirale. Ich möchte damit nicht die Frage stellen, dass es Auswüchse gibt und dass der Angriff auf diese Auswüchse legitim ist; und wenn jener Lehrer anstrebt, dass der Humor der Dorfabende sich nicht darin erschöpft, dass jedes dritte Wort „Himmi Sakra“ ist, dass gefensterlt wird und dass Schuhplattler getanzt werden, dann ist das sicherlich zu akzeptieren und zu respektieren. Aber auch dieser Lehrer kommt nicht aus dem Bannkreis des Folklorismus heraus. Das hängt vermutlich damit zusammen, dass die Fiktion der abgeschlossenen, in sich selbst ruhenden Volkskultur noch immer allgemein gehätschelt wird.“ (Bausinger, Volkskulturkritik, 70)


� „Nun liegt natürlich der Einwand nahe: „Ja, das ist es ja gerade, all diese Gruppen leben nicht mehr für sich und aus sich; sie richten sich vielmehr nach außen, die Bräuche werden zur Demonstration, werden zur Schau, oder, wie wir gleich richtig betonen können: zur Show. Gegen diesen Einwand ist zunächst ein Beweisgang anzutreten, der gegenüber aller Folklorekritik seine Gültigkeit und sein Gewicht hat, der in diesem Zusammenhang aber besonders wichtig erscheint: die historische Argumentation. Viele Bräuche haben auch früher bereits ihren Schau-Charakter gehabt. Zuschauer haben schon immer zu vielen Bräuchen gehört; fast nie hat es eine Binnenorientierung gegeben. (Bausinger, Folklorekritik, 66)


� „Die Musik, die die städtischen Zigeunerkapellen heute für Geld spielen, ist nichts anderes als eine neue ungarische volkstümliche Musik (oder was zum Massengeschmack gemacht wird; Anm.d.V. nach Gaál). Diese neuere ungarische volkstümliche Kunstmusik hat bei uns die Aufgabe, weniger hohe musikalische Ansprüche zu befriedigen.  Es ist eine sehr erfreuliche Tatsache, dass bei uns die „leichte“ Musik von der ungarischen volkstümlichen Kunstmusik, dieser ungarischen Spezialität, geliefert wird … und wir können nur wünschen, dass sie ihr altes Repertoire in einem möglichst altertümlichen Kolorit bewahren möge, ohne es mit Walzern, Couplets, Jazz und sonstigem dieser Art zu vermischen..“ (Bartok, zit. n.: Manga, Ungarische Volkslieder, 72)


� Engel, Musik und Gesellschaft, 309


� Bausinger, Folklorekritik, 70


� Röhrich, Populares Lied, 23/24


� „Es bietet sich eine Aufteilung der Terminologie nach Inhalt, Verbreitung, Ursprung und Alter, Funktion, Struktur, Form und Stil an.“ (Röhrich, Populares Lied, 24)


„ … volks- und umgangssprachliche oder mundartliche Volksliedbegriffe neben oberschichtlichen Schöpfungen der Wissenschaftssprache, nur dem deutschen Sprachbereich angehörende Termini und internationale, historische und zeitgenössische, textbezogene und musikologische. Wichtig für eine Kategorisierung eines Liedes ist schließlich seine Überlieferungsform, ob es z.B. aus einer handschriftlichen oder gedruckten Sammlung stammt, ob es ein Flugblattlied ist, oder eine authentische Aufzeichnung darstellt.“ (Röhrich, Populares Lied, 24)


� Klusen, Situation II, 15


� Klusen, Erscheinungsformen, 98/99


� Er sagt: „man … übersah, dass das Gruppenlied heute wie eh und je in seiner Primärfunktion werkzeuglich gehandhabt wird; dass das aber, was Wiora das Zweite Dasein nennt, nicht etwa erst seit 150 Jahren besteht. Denn sehr frühe handschriftliche und gedruckte Quellen des Gruppenliedes, so das Lochamer Liederbuch zeigen es schon in seiner sekundären Funktion, in seiner Eigenschaft als triumphierender Gegenstand, dem Anschauungserlebnis dienend. Und diese beiden Funktionen haben sich in den Jahrhunderten, während derer wir die Entwicklung des Gruppenliedes verfolgen können, nie ausgeschlossen, sondern ergänzt und befruchtet. Sie tun es noch heute.“


Dieses 2. Dasein wird also als funktionell different vom ersten angesehen, als dem Anschauungserlebnis dienend“. (Klusen, Volkslied, 191)


� So sagt Engel: „Es genügt heute auch nicht, von nur einer Unterschicht zu sprechen, es genügt nicht, zwischen Volks- und Kunstmusik zu unterscheiden. Die Schichten vielmehr sind zahlreiche und müssen behutsam gesondert werden. Wo hört auf der nach oben führenden Leiter der Bildungsstufen und Stände der Begriff „Volks“ auf?“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 324) und:


Die Grenzen zwischen Volksmusik und Kunstmusik sind aber doch fließender gewesen als heute. Haben wir noch ein „Volkslied“? Sicherlich finden unsere Forscher in den Rückzugsgebieten noch das „echte“ Volkslied. Das Volkslied aber, das seit einem Jahrhundert aufgezeichnet, kodifiziert, in den Schulen gelehrt, von der Jugendmusikbewegung, von der bündischen Jugend, danach von der Hitlerjugend (…) propagiert wurde, das Lied, von dem die Jugend heute kaum mehr viel weiß, ist dieses Volkslied überhaupt noch echtes Volkslied oder ist es Schullied, Jugendpflegelied?“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 322)


� „Das volkstümliche singen der Gegenwart mit den Begriffen Volkslied (was ist hier damit gemeint? Anm.d.V.) und Schlager zu umreißen, ist also durchaus angebracht. Bei genauer Betrachtung des Schemas muss man sogar zu dem Schluss kommen, dass der Schlager, der bei der Jugend weitgehend an die Stelle des Volksliedes getreten ist, im Laufe der Zeit das Volkslied ablösen wird.“ (Fischer, Volkslied, 134)


� „Die volkstümliche Musik ist vornehmlich eine Zivilisationserscheinung. Ihre Ursprünge liegen dort, wo die Eigenart der Äußerungen des Volkslebens in das allgemeine Bewusstsein einzudringen begann und – dilettantisch reflektiert – zur Produktion reizte. Der Begriff volkstümlich ist primär bezogen auf jene breite Schicht des Volkskörpers, in der kleinbürgerliche Haltungen und Vorlieben bestimmend sind, vermag aber darüber hinaus auch alle Schichten des Volkes zu umfassen. Er ist von dort aus gegenüber vergleichbaren Erscheinungen abzugrenzen, aber nicht zu definieren. Der Begriff „volkstümliche Musik“ kann daher nicht in dem Maß gattungsspezifisch sein wie der Begriff Volksmusik; die Hervorbringungen der volkstümlichen Musik bewegen sich im Zwischenbereich von Hochkunst und Volkskunst. Die Bestimmung des Begriffes wird dadurch erschwert. Dies zeigt sich, wenn man dabei von ihrem gesamten Repertoire ausgeht. Eigentlich volkstümliche Musik weist kein ganz unmittelbares ungebrochenes Verhältnis des Schöpfers zu Instinkt und Imagination auf. Als Ausgleich für das Schwinden von Instinkt und Imagination bieten sich verschiedene musikalische Einzelzüge an. Gewisse aus der Volksmusik stammende Wendungen werden übernommen und kompiliert mit assimilierungsfähigen Eindrücken, die aus der musikalischen Umwelt stammen und als Floskeln im Gedächtnis haften geblieben sind; möglicherweise auch unter Einsatz bewusst erlernter musikalisch-technischer Mittel. Dabei fällt die Häufung von stereotypen Rhythmen, chromatischen Nebennoten und Gängen auf.“ (Eibner/Deutsch/Haid/Thiel, Begriff Volksmusik, 215)


� zit. nach: Manga, Ungarische Volkslieder, 12: „Bauernmusik im weiteren Sinn nennen wir die Gesamtheit all derjenigen Melodien, die in irgendeiner Bauernklasse, zeitlich und räumlich mehr oder weniger verbreitet, als instinktive Ausdrucksmittel des musikalischen Gefühls der Bauern jemals lebendig waren oder gegenwärtig lebendig sind.“


� zit. nach: Manga, Ungarische Volkslieder, 12


� „Aber die bäuerliche Kultur konnte zeitweilig doch recht beschaulich neben der feudalen Kultur existieren. Die Kultur der Arbeiterklasse kann nicht beschaulich neben der bürgerlichen Kultur bestehen.“ (Auer, Dreschflegel, 7)


� vgl.: „Wer einwendet, echtes Volkslied sei stets Bauernlied, bedenkt nicht, dass z.B. das altdeutsche Volkslied, soweit es schriftlich überliefert ist, fast gänzlich städtisch war.“ (Wiora, Untergang, 21)


� „Die Vielzahl der städtischen Gesangsvereine macht deutlich, dass es falsch ist, die Stadt, was das volkstümliche Singen anbetrifft, auszuklammern und ausschließlich die Singgemeinschaften des romantisch verklärten Bauerntums zu berücksichtigen. Der Gefahr, dass das Volkslied dabei auf den Begriff des Land- oder Bauernliedes eingeschränkt wird, kann man dabei kaum entgehen. Es ist vielmehr so, dass die Lieder der Handwerker, des Gesindes, der Fabriksarbeiter, der sozialen Grundschichten der Stadt also, genauso Volkslieder sind, wie es etwa die Lieder der Zünfte, der Handwerksburschen, der Nachtwächter und des Landvolkes waren.“ (Fischer, Volkslied, 99)


� Röhrich, Populares Lied, 31 ff


� „Hier ist im einzelnen zu sehen, wie selten die Bezeichnung „Volkslied“ in Wirklichkeit von den Liedträgern verwandt wird … Auch damit wird deutlich, wie schwach die Bezeichnung „Volkslied“ sich im Bewusstsein der Liedträger ausprägt. Die Tatsache dürfte klar sein. Eine Begründung hier zu finden, war im Rahmen dieser Erhebung nicht möglich, doch stellt sich die Frage, ob der Begriff „Volkslied“ von diesen Liedträgern nicht lediglich als globale Bezeichnung – sozusagen als Verlegenheitswort – erscheint, wenn keine konkrete funktionelle Bezeichnung vom Inhalt, der Singgelegenheit, der Liedträger usw. präsent ist.“ (Klusen, Situation II, 143)


� Wiora, Untergang, 10


� Wiora, Untergang, 10/11


� Wiora, Untergang, 11


� Klusen, Situation I, 106


� „Zu den negativen Faktoren gehören: eine Singscheu, motiviert aus der reservatio mentalis bei jenen, die vor einer  emotionalen Identifikation mit einer singenden Gruppe zurückschrecken; die wachsende Mobilität, die tradierte Gruppenbildungen auflöst; das große Ausmaß präfabrizierter Unterhaltung, das zum passiven Konsum führt. Demgegenüber sind die positiven Faktoren anzuführen: eine statistisch nachzuweisende , in individuellem „Für-sich-singen“ sich äußernde Singlust (…); die Bedeutung des Singens für tradierte und neuentstehende Gruppen, die dort, wo man genau beobachtete größer ist, als angenommen (…); die positive Aufnahme von zahlreichen angebotenen Liederbüchern (…), Rundfunksendungen (…), und Sing-mit-Schallplatten; das Schaffen, Verbreiten und Aktivieren von Liedbesitz in Kindergärten (…), Schule, Organisationen und informellen Gruppen.“ (Klusen, Erscheinungsformen, 107)


� Dazu meint Klusen weiter: „Diese Zahlen mögen jene erstaunen, die vom Sterben des „Volksliedes“ überzeugt sind und davon, dass Vermassung und Industriegesellschaft, elektronische Medien und Mobilität das Singen töten. Doch die Zahlen bestätigen, was in Einzelstudien sich immer wieder bestätigte (…): Das Singen stirbt nicht. Seine Formen, seine Anlässe, seine Träger sind zahlreicher, als oberflächliche Betrachtung vermuten lässt … Dass nur 6,3% der Befragten „nie“ singen, ist eine besonders interessante Feststellung deshalb, weil die „Befindlichkeit“ des Singens als eine dem Menschen naturgemäß nahe liegende Äußerung geleugnet (…) und von den Pädagogen die Unlust zum Singen oft so hervorgehoben wird. (Klusen, Situation I, 96/97)


� Klusen, Situation I, 98


� Gaál, Spinnstubenlieder, 22


� Zur Rolle der Familie sagt Klusen: „Interessant ist die Stellung der Familie; als Ort des Liedsingens tritt sie doppelt so häufig … hervor wie als Ort der Liedvermittlung. Lieder werden weniger in der Familie gelernt als in der Familie gesungen. Für ein Zehntel der singenden Bundesbürger ist sie ein bevorzugter Ort des Liedsingens. Das ist weniger als man sich wünschen möchte, aber mehr als man befürchtete. Denkbar ist, dass die Bedeutung der Familie als Ort des Singens wächst, wenn die außerfamiliäre musikalische Erziehung der Kinder in Schule oder Musikschule sich auf das Familienmusizieren auswirkt. … Schulen und Musikschulen müssten gemeinsam einmal die Effizienz ihrer Leistung in dieser Hinsicht prüfen. Nach den vorliegenden Erfahrungswerten dürfte sie größer sein als befürchtet.“ (Klusen, Situation I, 108)


� „Richtig gewählt und zugleich rasch beliebt ist jenes Lied, bei dem hinter den Bildern (in Text und Melodie) die echte Aussage erkennbar ist. Hierher gehören in unserer ach so nüchternen und unromantischen Zeit sehr viele Liebeslieder, alte und neue … Die Aussagekraft eines Liedes wird weiters noch unterstrichen, wenn Text und Melodie sich als Einheit ineinanderfügen, Sprache und Musik in eins fließen. Die Phraseologie vieler neuromantischer Lieder stempelt manchen neuen Stern zur Eintagsfliege,“ (Lendl, Volksbildung, 114/115)


Wesentlich kritischer meint Adorno: „Sucht man etwas auszufinden, wem ein marktgängiger Schlager „gefalle“, so kann man sich des Verdachtes nicht erwehren, dass Gefallen und Missfallen dem Tatbestand unangemessen sind, mag immer der Befragte seine Reaktionen in jene Worte kleiden. Die Bekanntheit des Schlagers setzt sich an Stelle des ihm zugesprochenen Wertes: ihn mögen, ist geradewegs dasselbe wie ihn wieder erkennen.“ (Adorno, Dissonanzen, 9/11)


� „Für differenzierte Gesellschaftsgebilde und gleichzeitige Präsenz verschiedenartigster Musik erhebt sich die Schwierigkeit, festzustellen, welche Gesellschaftsmitglieder welche Wert-vorstellungen im Hinblick auf welche Musik haben; gelänge diese Feststellung, so wird das Resultat ohne Zweifel – selbst unter der irrigen Annahme, jedem Gesellschaftsmitglied sei jede Musik vertraut – keinerlei gemeinsame Werte erbringen. Mit zunehmender Differenzierung sowohl der Gesellschaften als auch der Musikgenres reduziert sich die Möglichkeit, ein Kollektivbewusstsein in diesem Sinne nachzuweisen, auf die platte Aussage, dass jeder um „Musik wisse.“ (Haselauer, Fragmente, 1, 27)


� „Die Beschränkung auf das eigene nationale Liedgut, aber auch auf besondere Formen und Stile einzelner Liedgruppen, wie das alpenländische Lied, den Jodler, alte Chöre usw. würde jede singende Gruppe als engstirnige Einschränkung empfinden. Im Gegenteil: Es findet zur Zeit ein geradezu pionierhaftes Entdecken von Ausschnitten fremder Volkskultur statt, auch wieder nicht ohne romantische Verzerrung, aber doch als ein Ausdruck der Sprengung eines unfruchtbaren geistigen Autarkiedenkens. Die anderen Rhythmen, Melodien, Motive, ein unerwarteter Humor, sogar die fremde Sprache freut die Sänger.“ (Lendl, Volksbildung, 115)


� Wieweit gilt im Einzelfall die Meinung Haselauers: „Wertvorstellungen kollektiver Art sind also nicht gleichbedeutend mit persönlichem Geschmack,  jedoch bestimmt der persönliche Geschmack einer Schicht von Kompetenten den Wert; dieser Wert avanciert, der Anerkennung von Kompetenten durch Nicht-Kompetente halber, zur kollektiven Wertvorstellung.“ (Haselauer, Fragmente, 1, 30)


� „Neben ästhetischen gibt es jedoch auch andere Werturteile, und will der Musikästhetiker nicht zu schiefen Folgerungen gelangen, dann muss er sich Gewissheit darüber verschaffen, welcher Art das von ihm zu analysierende Werturteil ist. Manche Aussagen beziehen sich nicht primär auf die künstlerische Eigenart einer Musik, sondern auf deren Tauglichkeit, eine enger verstandene soziale Bestimmung zu erfüllen. In ihnen wird ausgesagt, dass ein Musikwerk gut oder schlecht sei nicht an sich, sondern in Bezug auf den gesellschaftlichen Anlass, dem es beigeordnet wurde.“ (Kneif, in: Dahlhaus, Musikwissenschaft, 149)


� „Die perzeptive Verhaltensweise, durch die das jähe Wiedererkennen der Massenmusik vorbereitet wird, ist die Dekonzentration. Wenn die genormten, mit Ausnahme schlagzeilenhaft auffälliger Partikeln einander hoffnungslos ähnlichen Produkte konzentriertes Hören nicht gestatten, ohne den Hörer unerträglich zu werden, dann sind diese ihrerseits zu konzentriertem Hören überhaupt nicht mehr fähig. Sie können die Anspannung geschärfter Aufmerksamkeit nicht leisten und überlassen gleichsam resigniert sich dem, was über sie ergeht und womit sie sich anfreunden nur, wenn sie nicht gar zu genau hinhören … dann macht das dekonzentrierte Hören die Auffassung eines Ganzen unmöglich. Realisiert wird nur, worauf gerade der Scheinwerferkegel fällt; auffällige melodische Intervalle, umkippende Modulationen, absichtliche oder unabsichtliche Fehler, oder was etwa durch besonders intime Verschmelzung von Melodie und Text sich als Formel kondensiert.“ (Adorno, Dissonanzen, 31/32)


� Obwohl Folgendes sicher auch richtig ist: „Die Vereinzelung des Menschen in der industriellen Gesellschaft bei der Arbeit und beim Unterhaltungskonsum fördert natürlich solches Abschließen von der Gruppe und steht dem Gruppensingen entgegen.“ (Klusen, Volkslied, 207) und:


„Diese „Erfahrungsleere“ des auf Teilarbeit reduzierten Menschen ist der Raum … der „Surrogatbefriedigung“ und des Traumes, nicht des „freigeträumten“, sondern des „fabrizierten, gebrauchsfertig gelieferten.“ (Klusen, Volkslied, 209)


� Segler, Volkslied, 699


� „Aktives, werkzeugliches Handhaben des Liedes im Vollzuge akuter Gruppensituationen ist nicht das einzige und nicht das allgemein verpflichtende Mittel der Lebensgestaltung. Es ist nicht für jeden eine Mittel. „Ein Volks, das singt, ist kein böses Volk“; So spricht die Schwärmerei einer weltfremden Idealisierung des Gruppenliedes oder seine zielbewusste Ideologisierung im Dienste eines sehr bewussten Machtwillens. Von beiden nehmen wir, durch schmerzliche Erfahrungen gelehrt, nicht immer leichten Herzens, Abschied … Aber der Imperativ Enzenbergers – sei wachsam, sing nicht – sollte nach unseren Betrachtungen nicht der Ausweg sein. Vielleicht dürfen wir dies sagen: Sing, aber bleib wach.“ (Klusen, Volkslied, 215)


� So greifen sie (die Jugendlichen, Anm.d.V.) heute zu Liedern, mit denen man etwas „anfangen“ kann. Spiellieder, Liedformen, die das gesellige Miteinander herausfordern, werden spontan angenommen; dabei ist die Herkunft des Liedes ziemlich gleichgültig, auch die musikalische Substanz erscheint unwichtig. Das gesellige Volkslied hat nach wie vor ein breites Wirkungsfeld.“ (Watkinson, Volksliedpflege, 53)


� Watkinson, Volksliedpflege, 52


� Adorno, Dissonanzen, 67


� Die Chöre „besitzen immer noch eine soziale Bedeutung. Sie stellen ein System von Bindungen dar, das unbeschadet anderer Systeme, über Städte, Gaue und Länder hinaus, in sozialer, völkischer und politischer Hinsicht von hohem Nutzen ist. Es wirkt der durch die großstädtische Entwicklung geförderten Vereinzelung des Individuums und der Atomisierung der Gesellschaft in einer natürlichen Weise entgegen.“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 79)


� Gesang und Musik als „die unvermittelte Kundgabe des Triebes und die Instanz zu dessen Besänftigung“. (Adorno, Dissonanzen, 9)


Was aber „treibt den Musiker dazu, zu musizieren, den Musikfreund zu singen oder entzückt zu lauschen? Die Musik zeigt sich als eigentümliche Macht in ihrer Wirkung auf Menschen und Tiere. Diese Wirkung ist ein sozialer Prozess. Sie wird in Sagen und Märchen geschildert: Orpheus …, die Sirenen …, Seekönig, Wassermann, Nöck …, der Rattenfänger von Hameln …, in der russischen Sage zwingt Sadko, der Sänger, mit seiner Harfe sogar den Meeresgott und seinen Hof zum Tanz.“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 93)


� „Hier wird dem unausrottbaren Kitschbedürfnis im Gefühlsüberschwang Ausdruck gegeben, das seine Formen unermüdlich variiert, aber selbst durch alle Kunsterziehung und alles puritanische Predigen nicht zu vertreiben sein wird.“ (Lendl, Volksbildung, 115)


� Es wäre aber zu untersuchen, wie weit auch hier die Feststellung Haselauers hereinspielt: „Der Stellenwert von Musik ist also zunehmend in Begriff, eine Veränderung zu erfahren; von ihrer schönen, aber nutzlosen Existenz unter dem Podest der Ratio avanciert sie zu einer psychophysischen Notwendigkeit in einer seelisch und sinnlich ergänzungsbedürftigen Welt.“ (Haselauer, Musiksoziologie, in: Der Komponist, 15)


� Für das „Leben“ musischer Gegebenheiten, für die ganze musische Volkskunde, könnte gelten, dass „Gefallen und Abneigungen mehr als das zu beurteilende Objekt betrachtet werden, Ebenso wichtig oder manchmal sogar noch wichtiger ist die Konstellation der mit dem Objekt verbundenen Einstellungen.“ (Farnsworth, Sozialpsychologie, 9)


� Ich möchte noch einmal betonen, dass in diesem Bereich auch für den Volkskundler zu gelten hat, was von der Musiksoziologie verlangt wird. „Wenn Kunstwerke den Charakter sozialer Phänomene annehmen, so werden sie zu einem Gegenstand der Musiksoziologie. Damit ist die Möglichkeit ästhetischer Wertungen für diesen Bereich ausgeschlossen; vielmehr erhält der Soziologe durch seine theoretische Distanzierung von Werthaltungen erst die eingangs erwähnte Grundlage, auf welcher er subjektive Werteinstellungen zum Gegenstand seiner Forschung erhebt.“ (Haselauer, Fragmente 1, 28) und:


„Will die Musiksoziologie wissenschaftlichen Anforderungen genügen, dann muss sie sich von direkten ästhetischen Wertungen frei halten, da diese sich nachteilig auf Methode und Ergebnis der Arbeit auszuwirken pflegen. Das bedeutet indes nicht, dass zwischen Musiksoziologie und ästhetischen Wertvorstellungen kein Zusammenhang bestehen kann. Dies ist dann ausdrücklich der Fall, wenn sich die Musiksoziologie als Informationsquelle in den Dienst musikpolitischer Bestrebungen stellt, da solche Bestrebungen stets von ästhetischen Bewertungen begleitet sind.“ (Kneif, in: Dahlhaus, Musikwissenschaft, 197/198)


� Doch gilt auch für das Singen, was Adorno für den ganzen Bereich der Kunst meint: „Sonst aber ist die Bejahung der Aktivität als solcher dubios. Sie überträgt gleichsam die eingeschliffene Arbeitsmoral immerwährender, unermüdlicher Anstrengung auf die Kunst und verkennt gewaltsam, dass Kunst, wie viel sie auch im eigenen Umkreis an Anstrengung erheischt, wesentlich Antithese ist zum Bereich der Selbsterhaltung.“ (Adorno, Dissonanzen, 76)


� Wiora fasst das so: „Mit dem Untergang der primären Traditionen hat das Volkslied einen ähnlichen Zuwachs von Wert und Liebe erfahren, wie Baum und Tier in der Großstadt. Es hat an Bedeutung als Symbol einer Landschaft oder Nation nicht nur verloren, sondern auch gewonnen; das zeigt sich zum Beispiel bei internationalen Treffen Jugendlicher. Die Strömungen zu zweiter Natürlichkeit in Kleidung und Hausrat, Verhalten und Körperbetätigung haben höhere Schätzung einfacher Formen mit sich gebracht. Schlager aber sind zu banal und amusisch, als dass sie in Leben und Lehre an die Stelle des Volksliedes treten könnten. Sie können es beiseite drängen, aber nicht ersetzen. Sie sind so wenig „das Volkslied unserer Zeit“ wie Plakate und Reklamebilder in den Dörfern die Volkskunst unserer Zeit.“ (Wiora, Untergang, 24)


� Klusen, Volkslied, 209


� Die der Musik innewohnenden harmonikalen Grundlagen nimmt der kranke Mensch unbewusst, aber vielleicht am unmittelbarsten auf; diese stärkende, harmonisierende Wirkung der Musik, die echte Ansprache, die „Mitteilung“ vermisst derselbe Hörer in vielen Werken unserer Zeit.“ (Bresgen, Künstler, 31)


� Födermayr, Vorlesung


� Für die Negativ-Fassung des Begriffes zitiere ich Röhrich, auch wenn ich dabei eine Reihe von Sekundär-Zitaten übernehme: „Es lässt sich anscheinend viel leichter bestimmen, was ein Volkslied alles nicht ist. Und dies zeigt am einsichtigsten, wenn wir einige Definitionen ausschließen, die – wiewohl einmal ernst gemeint – doch nicht genügen. Das gilt nicht nur für so simple Bestimmungen wie die, Volkslieder seien „Lieder im Freien zu singen“, sondern auch für fast alle anderen Definitionsversuche, wie z.B. für Otto Böckls Bestimmung: „Volkslied ist der dem Gefühlsleben unmittelbar entsprungene Gesang der Naturvölker“. Ebenso erweist sich die Bestimmung „Volkslied“ im Sinne „nationalem Liedbesitz aller“ als eine für die exakte Gestalt- und Situationsanalyse ungeeignete Fiktion. Man hat den Begriff „Volkslied“ auch im Sinne des Laienmäßigen, nicht Professionellen, nicht Artifiziellen zu bestimmen gesucht: „Volkslieder sind dann alle unter Laien d.h. nicht berufsmäßig ausgebildeten Sängern verbreiteten und von ihnen gesungenen Lieder“. Aber auch dies ist eine nur partiell befriedigende Definition. Ein Volkslied ist auch nicht notwendig immer ein Lied, das jeder kennt oder jeder gerne hört und singt. Das Volkslied braucht keineswegs „in aller Munde“ sein. Volkslied ist ferner nicht einfach ein Lied, das „fürs Volk gedichtet oder komponiert“ worden ist. Alle diese negativen Bestimmungen gipfeln schließlich in der völligen Ablehnung des Volksliedbegriffes, wie sie etwa von Ernst Klusen formuliert worden ist: „Summa summarum ein Volkslied ist nicht im Volk entstanden; es ist nicht unbedingt alt; es ist nicht unbedingt schön“  und „So behaupte ich schlicht, dass es ein Volkslied in dem Sinne, wie wir seit Herder den Begriff angewandt haben, gar nicht gibt.“ (Röhrich, Populares Lied, 20)


� So führt Wulz als Gattungen des Volksliedes an: Liebeslieder, Almlieder, Wildschützenlieder, Berufs- und Ständelieder und Brauchtumslieder. (Wulz, Kärntner Volkslied)


� vgl.: Moser, Kärntner Volkslied; Gartner, Mehrstimmigkeit


� „Sinn der überwiegend additiven (nicht konstruktiven) Struktur: sie ermöglicht das „biologische“ Leben der Lieder in ihrer unfixierten oralen Existenz und zugleich die ständige Phylogenese (Umordnen, Variation, Neuschöpfung).“ Daraus folgert er: „Die Möglichkeit des leichten Schaffens mit Hilfe der Stereotype gibt den Sängern ein Gefühl des „Liedeigentums“ der persönlichen Äußerung und „eigener Schöpfung“ („Das habe ich komponiert“ sagen oftmals Sänger, wobei das Komponieren wortwörtlich heißt, das Lied aus stereotypen Bausteinen zusammenzusetzen, bzw. ein geläufiges Lied nur persönlich zu innovieren). (Karbusicky, Soziologische Aspekte, 77/78)


� So schreibt Moser zum neuen Kärntnerlied: „Den Dichtern wie den Tonschöpfern geht es dabei ganz gewiss nicht um ein bewusstes Nachahmen, ein epigonenhaftes Tun, sie leben vielmehr beiderseits so sehr im Traditionellen, … dass man ihre Neuschöpfungen als geradlinige Fortführung des bisher Anerkannten, einer wirklich lebendigen Überlieferung betrachten muss, zumal diese Neubewegung ungehindert in die Breite wächst und Hunderte neuer Liedschöpfungen erbringt, von denen viele alsbald wieder volkstümlich werden. (Moser, Kärntnerlied, 48)


„Zu diesen häufig im Stegreif und Wettstreit (etwa beim Tanz) entstandenen, absolut anonymen  Vierzeilern älterer Observanz, die man mit einem gewissen technischen Trick ad hoc erfand, wobei der Begriff, das Wort oder die Wendung, auf die es in der Pointe jeweils ankam, immer nachgesetzt, also meist in den vierten und letzten Vers eingereiht wurde, während man ihm vorneweg ein beliebiges, oft recht willkürliches Reimwort gegenüberstellte.“ (Moser, Kärntnerlied, 42)


� vgl.: Eibner, Deutsch, Haid, Thiel: Der Begriff Volksmusik; Die Aufzeichnung von Volksmusik; Die musikalischen Grundlagen; Entwurf zur Definition; Gestaltanalytische Aspekte


� vgl.: Eibner, Begriff Volksmusik, 215


� Eibner, Begriff Volksmusik, 215


� „Denn wie das Auge nicht die gesamte Welt der Erscheinungen, die vor ihm liegt, zu fassen vermag, wie die Begrenzung des Gesichts-Sinnes sich im Fluchtpunkt manifestiert, so kann der Mensch in der natürlichen Harmonie der unendlich vielen Obertöne nur in der Begrenzung des Durklanges Harmonie assozieren: der Dreiklang wird zur Urharmonie der Musik!“ (Eibner, Musikalische Grundlagen, 10)


� (Haase, Disponiertes Gehör, 39); weiters meint Hasse übrigens: „Die Krise der zeitgenössischen Musik liegt in der Verkennung der Gehördisposition des Menschen begründet, so dass man die causa materialis zur bloßen Konvention erklärte … denn das Gehör des Menschen apperzipiert eben Klangerscheinungen, für welche die Natur es einrichtete.“ (Haase, Disponiertes Gehör, 49/50)


� „Untrennbar ist mit dem Begriff Melodie der Begriff Diminution verbunden. Das heißt, die melodische Gestalt ist bestimmt von Tönen, die führen, und von Tönen, die jene führenden Töne unserem Bewusstsein um Empfunden durch Auszierung (Diminution) gefällig einprägen. (Eigner, Musikalische Grundlagen, 4)


… „Wie schon gesagt, bedeutet der Begriff Diminution, dass all die vielen Töne einer Weise insoferne als Schmuck aufzufassen sind, als der eigentliche Gestaltverlauf durch eine kleinere Anzahl von Tönen bestimmt wird.“ (Eibner. Musikalische Grundlagen, 15) 


� Auch hier lässt sich, wie bei aller vom Volke realisierten Mehrstimmigkeit erkennen, dass solche Austerzungen, die dem Verlangen  nach größerer harmonischen Fülle entspringen und die wir schon anfangs als typisch österreichische charakterisiert haben,  nicht die Möglichkeit geben, dem Reichtum immanenter Mehrstimmigkeit in allen feinen Zügen subtil zu folgen. Eine solche Beschränkung in den Mitteln des Ausdrucks ist letzten Endes ein Charakteristikum, das analog für alle Volkskunst gilt, wobei wir jedoch in dem Verlangen, mehrstimmige Klänge zu realisieren, einen besonderen Grundzug unseres musikalischen Volkscharakters zu bezeichnen vermögen. (Eibner, Musikalische Grundlagen, 5/6)


� Eibner, Musikalische Grundlagen, 4


� Eibner, Musikalische Grundlagen, 12


� „Gute authentische Volksmusik macht immer den Eindruck, dass alles, von der Spieltechnik bis zur Mehrstimmigkeit und zur Melodieführung ganz eng zusammengehört und dass kein Element herausgenommen werden dürfte. (Haid, Überlieferungsvorgänge, 4)


� Eibner, Begriff Volksmusik, 215


� vgl.: Wiora, Frühgeschichte


� Moser, Neue Kärntner-Volkslieder, in Beiträge, 42


� Wulz, Lied als Lebenshilfe


� Moser, Neues Kärntner-Volkslied, in: Beiträge, 43/44


� Moser, Neues Kärntner-Volkslied, in: Beiträge, 42


� „In dieser älteren Entwicklung des Singens auf Kärntner Art (was war das? Anm.d.V.) lassen sich neben einer durchaus volkstümlichen Gelegenheitsdichtung doch auch sehr starke individuelle und oberschichtliche Triebkräfte nachweisen. Viele dieser volkstümlichen Lieder stammen von Dichtern und Komponisten her, die durchaus nicht immer kleine Leute waren. So hat etwa Dr. Mitterdorfer Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts (des 19.! Anm.d.V.) das bekannte Lied „O Diandle tief druntn im Tal“ auf die schöne Riki Grünanger in Klagenfurt erdacht; „Lippitzbach is ka Tal …“ von Johann Ritter von Mettnitz d.Ä. in Bleiberg und „I tua wohl …“, von der unglücklichen Ottilie Freiin von Herbert verfasst und vertont, sind nur die bekanntesten Beispiele hiefür.“ (Moser, Kärntner-Volkslied, in: Beiträge, 42)


� Moser, Neues Kärntner Volkslied, in: Beiträge, 47


� „In ihrer Satztechnik ähneln sie sich alle (Kärntnerlied-Sätze, Anm. d. V.) so sehr, dass sie selbst das geübte Ohr nur sehr schwer voneinander unterscheiden kann. Sie halten sich nach Möglichkeit auch an den Stil der naturhaften Mehrstimmigkeit, suchen die persönliche Note in ihren Liedsätzen zu meiden, ebenso alle Extravaganzen. Zweifellos hat diese Tendenz wesentlich zur Übernahme gewisser volkstümlicher Stileigenarten sowie zur Ausprägung des besonderen Singstiles beim Kärntnerlied beigetragen. (Diese Erscheinung scheint aber keine spezifisch Kärntner, sondern eine spezifisch pflegerische zu sein, und daher zu einem pflegerischen ‚Singstil zu führen. Anm.d.V.) Gerade die neueren Untersuchungen haben indes gezeigt, dass sich daneben der individuelle Faktor und das Kunstchormäßige doch nicht ganz haben ausschalten lassen, wobei dem traditionellen Chorwesen in der jüngsten Phase der Entwicklung durch die erhöhten Anforderungen namentlich des Rundfunks ein sehr mächtiger und einflussreicher Faktor zugewachsen ist. Er musste gerade die kunstmäßigen Tendenzen verstärken, sei es durch seinen großen Bedarf an perfektionierter Produktion, sei es durch direkte oder indirekte Förderung „guter Chöre“ und dergleichen mehr, sei es durch seine unbestrittene Vorbildwirkung als Massen-kommunikationsmittel, das seit Jahrzehnten dem volkstümlichen Lokalprogramm nicht nur im Landesstudio einen breiten Raum gibt.“ (Moser, Neues Kärntner Volkslied, 46)


� Moser, neues Kärntner Volkslied, 43


� Gartner, Mehrstimmigkeit, 114


� Bresgen, Volkslied, in: Beiträge, 86


� Er wird so beschrieben, dass „zunächst auf die Hauptstimme eine Überstimme folgt, dann zu diesen beiden die dritte Stimme darunter gesetzt wird, und schließlich der Bass als vierte Stimme folgt. Während der Kunstsatz nur mit Ober- und Unterstimme und den dazwischenliegenden Füllstimmen den Stimmführungsregeln der Harmonielehre folgt, ist dies bei der naturhaften Mehrstimmigkeit bekanntlich durchaus nicht der Fall. Alle Stimmen bleiben vielmehr im Bestreben beweglich zu begleiten, so dass eine typisch melodische Führung auch der Nebenstimmen entsteht, besonders der dritten Stimme, der so genannten „Quint“. Diese ist also keine Füllstimme, sondern zeigt wie die Überstimme das Bestreben, die Bewegungen der Hauptstimme mitzumachen, soweit dies nur die harmonischen Gesetze überhaupt zulassen.“ (Moser, Neues Kärntner Volkslied, 45)


Für das gemischtchörige Singen gilt: „Der Alt übernahm hiebei im gemischten Chor vornehmlich die Rolle der Hauptstimme, der Tenor wurde zur „Quint“, und nur der Bass behielt seinen alten Grund, während der Sopran – i.d.R. schwach besetzt – die Überstimme sang.“ (Moser, Neues Kärntner Volkslied, 47) 


� „Das „Kärntnerlied“ aber im engeren Sinn musste auf diesem Wege bald zu einer Liedart sui generis werden, getragen von einer ausgesprochenen und sicher ursprünglichen geradezu elementaren Freude der Kärntner am Singen und gespeist aus vielen bekannten sowie unbekannten Nährquellen, denen eben die Volkstümlichkeit, die frische, oft recht kecke Art der Mundarttexte, die deutliche, ja zunehmende Akzentuierung des mehrstimmigen Wohlklanges und des so genannten „Schönsingens“, das gruppen- und vereinsmäßige Element der Trägerschaft ganz entschieden als Generalnenner dienten.“ (Moser, Neues Kärntner Volkslied, 44)


� Fischer, Volkslied, 144


� Tonbandprotokoll, Folk Festival, Eggenburg


� „Lied war in früheren Tagen Lebenshilfe, auf die der Mensch bis zu seinem Tod nicht verzichten wollte. Das Lied erleichterte seine harte Arbeit (was im Einzelnen zu bezweifeln wäre, Anm.d.V.) und verschönte die Feste des Jahresablaufes. Es erzählt in seinen Balladen und historischen Liedern von Einzelschicksalen aus längst vergangenen Tagen. Lebensgenuss und Lebensfreude sprechen aus den Liebesliedern, religiöse Betrachtung und weltabgewandte Todesgedanken entströmen den geistlichen Lieder und Totenwachtliedern.“ (Wulz, Lebenshilfe)


� „Die angestrebte Musizierfreudigkeit ist sozialpsychologisch gar nicht so verschieden von der Pseudoaktivität der Jazzfans, ist infantil. Ihr Habitus mahnt  an eingefrorene und nachträglich zum Programm erklärte Pubertät.“ (Adorno, Dissonanzen, 76/77)


� „An eigentümlichem Charakter hat das Volkslied aber auch dadurch verloren. dass es seine einstige Bedeutung für die zentralen Bereiche des menschlichen Daseins, wie Arbeit, Religion und politische Gemeinschaft, einbüßte und sich weitgehend auf Geselligkeit und idyllische Winkel des Daseins zurückziehen musste. (Wiora, Untergang, 14)


� „Die ästhetische Güte oder Dürftigkeit des Werkes beurteilt man nach dem zeitgenössischen Standard, was freilich nicht bloß die Kenntnis historischer Formungs- und Satztechniken, sondern auch die Vertrautheit mit den parallelen Wertvorstellungen und künstlerischen Geltungsnormen voraussetzt. (Kneif, in: Dahlhaus, Einführung, 142)


Auch hier gilt: „Nicht institutionelle Sicherung der Singformen, nicht museales Bewahren überkommener Formen, sondern Hineingehen des Alten in neue Formen. Menschliche Substanz, aus alten Formen befreit, zu neuem Leben freimachen, darauf muss künftige Planung gerichtet sein.“ (Klusen, Volkslied, 211)


Ob das allerdings möglich sein wird, hängt „von drei Voraussetzungen ab: „Ob noch Unverbrauchtes und Unverdorbenes vorhanden ist; ob das Vorhandene ohne Verfälschung mobilisiert werden kann; ob es genug Wandlungsfähigkeit besitzt, in ein neues Leben, in neue Formen einzugehen.“ (Freyer, zit. n. Klusen, Volkslied, 211)


� Ein Zitat über das „Dudeln“ soll das veranschaulichen: „Die Herren Eckhard und Pirringer, zwei Vollblutwiener, beschäftigen sich meist mit „Dudeln“ (Jodeln) und genießen das Renommee, die ersten „Dudler“ des aufgeklärten Jahrhunderts zu sein. Nun ist es allerdings wahr, dass vorzugsweise Herr Eckhard ein Matador auf dem Falsett ist und dass er mit staunenswerter Virtuosität den „Umschlag“ und die sonstigen Bravouren eines Professionsdudlers versteht. Es ist auch ferner wahr, dass in diesen eigentlich unbeschreiblichen Melodien ein prickelnder Reiz, ein wollüstiger, elektrisierender Zauber liegt, dass ihr nationales Element eine anheimelige Wirkung auf heißblütige Naturen auszuüben vermag und dass schließlich dieses „melodische Aufjauchzen der inneren Lust“ die Zuhörer leicht mit sich fortzureißen imstande ist. Aber das Jodeln der Alpenbewohner ist wohl ein anderes als das städtische Surrogat, das uns in gewissen Bierschenken und Kneipen geboten wird.“ (Schlögel-Karmel, Wiener Skizzen, 199)


� Röhrich.Brednich, Deutsche Volkslieder, 15


� Kneif, in: Dahlhaus, Musikwissenschaft, 155


� „Leider – und es muss gesagt sein – hat die einseitige Beschäftigung mit Volksmusik vielen das Ohr und auch das Interesse gänzlich verschlossen für andere Klangwelten.“ (Bresgen, Künstler, 19)


� Vielleicht gilt aber auch für den ganzen Bereich des Volksliedes und der Volksmusikdiskussion: „Je mehr vom Volkslied gesprochen wird, desto weniger werden wirkliche Volkslieder gesungen. Es ist ein paradox erscheinender Sachverhalt, der in einer Grundtatsache volkstümlichen Lebens wurzelt: dass die wirklich lebendigen Überlieferungen „in einem eigentümlichen Zustand der Unbewusstheit empfangen und gelebt werden.“ (Bausinger, Volkslied und Schlager, 70)


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 80


� Adorno, Dissonanzen, 54


� Haselauer, Musiksoziologie, in: Der Komponist, 6


� Bausinger, Volkslied, 74


� Wiora, Untergang, 14


� Schmidt, zit. nach Bausinger, Volkslied, 74


� Auer, Dreschflegel, 6


� Auer, Dreschflegel, 6


� Auer, Dreschflegel, 3


� Auer, Dreschflegel, 3


� Lendl, Volksbildung, 111


� Bresgen, Künstler, 40


� Karbusicky, Musikwerk, 28/29


� Bausinger, Folklorekritik, 64


� Bausinger, Folklorekritik, 64


� Husmann, Musikwissenschaft, 228


� Klusen, Situation I, 76


� Auer, Dreschflegel, 2


� vgl. dazu auch: Ilichmann, Ägypten, Musikgeschichte in Bildern, 76: „Es ist auffallend, dass Gesang und Flötenspiel nicht beim Worfeln, auch nicht beim Dreschen des Getreides erklingen, sondern immer beim Mähen.“ (!?)


� Er entgegnet der Meinung: „Man müsste sich künftig auf einen kleinen Kreis beschränken, denn gegen die Übermacht des Radios, Fernsehens und Schlagers sei nicht anzukommen. „ (Wiora, Untergang, 21); „Die Resignation beruht wesentlich darauf, dass man zwischen dem ersten und zweiten (ich darf ergänzen: und dritten; Anm. d. V.) Dasein nicht unterscheidet und deshalb annimmt, der Untergang, den man als unvermeidlich spürt, betreffe das Volkslied schlechthin.“ (Wiora, Untergang, 22)


� „Die Krise der zeitgenössischen Musik liegt in der Verkennung der Gehördisposition des Menschen begründet, so dass man sinnloserweise die causa materialis zur bloßen Konvention erklärte. Man schuf neue Grundlagen für die Verfertigung von Klangerscheinungen und wundert sich immer noch, dass diese nicht breitere Anerkennung finden. Die erhoffte Gewöhnung setzte nicht ein und ist auch für die Zukunft kaum zu erwarten, da jene anorganische Musik keine causa finalis mehr hat; denn das Gehör des Menschen apperzipiert eben nur Klangerscheinungen, für welche die Natur es einrichtete.“ (Haase, Gehör, 49/50) 


� Adorno skizziert die Situation in der Zeit der Massenmedien so: „Jeder weiß, wie sehr die Massenmedien musikalischer Reproduktion die Funktion des häuslichen Klavier- und Kammerspielens aufgesaugt haben. Damit ist der Musikpädagogik der Boden entzogen. Sie trachtet sich zu retten, indem sie zu Musizieren auf der Linie des geringsten Widerstandes ermuntert, oder in der Schule ihr Quartier aufschlägt und dort viel Wesens von sich macht, oder eine reale Funktion im Leben reklamiert, die sie nicht besitzt. … Musikpädagogik wird zum Selbstzweck, weil sie keinen anderen mehr hat und plustert sich zur Weltanschauung auf.“ (Adorno, Dissonanzen, 100)


� „Der Zweck musikalischer Pädagogik ist es, die Fähigkeiten der Schüler derart zu steigern, dass sie die Sprache der Musik und bedeutende Werke verstehen lernen, dass sie solche Werke so weit darstellen können, wie es fürs Verständnis notwendig ist; sie dahin zu bringen, Qualitäten und Niveaus zu unterscheiden und, kraft der Genauigkeit der sinnlichen Anschauung, das Geistige wahrzunehmen, das den Gehalt eines jeden Kunstwerks ausmacht. Nur durch diesen Prozess, die Erfahrung der Werke hindurch, nicht durch ein sich selbst genügendes, gleichsam blindes Musizieren vermag Musikpädagogik ihre Funktion zu erfüllen.“ (Adorno, Dissonanzen, 102)


� Klusen, Volkslied, 23 und: „Sie (die Singscheu, Anm. d. V.) ist psychologisch und soziologisch zu begründen, je größer die individuelle Selbständigkeit, die mentale Differenzierung, je größer die Zurückhaltung vor emotionalem Aufgehen in das Gruppensingen.“ (Klusen, Volkslied, 207)


� „Individuelle Singscheu führt häufig zur „Maskierung“ des direkten persönlichen Ausdrucks im Singen durch das Zwischenschalten eines Instruments (bei Kindern auch oft von „geblödelten“ verstellten Tönen, grimassierender Sprache, „lustiger“ Bewegungen u.v.a.; Anm. d. V.) Ja es ist anzunehmen, dass eine fremde Sprache ebenso als „Maske“ zu wirken und die Scheu vor direktem Ausdruck zu beheben vermag, … Aussagen von Jugendlichen in dieser Art sind nicht selten: „Ich liebe dich“ könnte ich nicht singen, aber „I love you …“. Das hat gar nichts zu tunt mit einer angeblichen Verkümmerung und Verarmung, für die man die moderne Industriegesellschaft verantwortlich macht.“ (Klusen, Volkslied, 207)


� Watkinson meint dazu: „Überdies hat die Volksliedpflege der Schulmusikstunde das Lied mehr und mehr entleert. Statt in der Schulmusik die organische Einbettung des Liedes in einen seelischen Sachverhalt zu vollziehen, wurde der Umweg über methodische Kunstgriffe versucht – ganz zu schweigen von der häufig zu beobachtenden Tendenz, das Volkslied in den Lehrplan hineinzuzwängen. … Weil die Schule, insbesondere die Volksschule, das Volkslied mit unzulänglichen Mitteln zum A und O der Schulmusikstunde erklärte, hat sie der spontanen Liedpflege in der Jugend den Weg verbaut. (Watkinson, Volksliedpflege, 52/53)


� Pfautz, Volkslied, 65


� Grössel, Volkslied, 72


� Adorno, Einleitung, 29


Dazu sagt Adorno, und die Erfahrungen vieler Musiklehrer bestätigen das: „Ein Wort schließlich wäre zu sagen über den Typus des musikalisch Gleichgültigen, Unmusikalischen und Antimusikalischen, wenn anders man sie zu einem Typus zusammenstellen darf. Bei ihm handelt es sich nicht … um einen Mangel natürlicher Anlage, sondern um Prozesse während der frühen Kindheit. Die Hypothese sei gewagt, dass damals bei diesem Typus durchwegs  brutale Autorität Defekte hervorgebracht hat. Kinder besonders strenger Väter scheinen häufig unfähig zu sein, auch nur das Notenlesen ui lernen.“ (Adorno, Einleitung, 29)


Ähnlich drückt es auch Farnsworth aus: „Sie (Psychologen und Musiklehrer) haben aufgezeigt, dass die meisten, wenn nicht alle Unmusikalischen eher an psychologischem als an biologischem Unvermögen leiden. … Unmusikalische sind meist Männer, die in der frühen Schulzeit gefühlsbedingte Schwierigkeiten durchgemacht haben. Mit einer überdurchschnittlichen Abneigung gegen Schule oder den Musiklehrer oder gegen beide und sehr häufig mit der Einstellung, dass Singen eine Tätigkeit für Weichlinge sei, können Unmusikalische eine Mitarbeit während dieser frühen Zeit ablehnen.“ (Farnsworth, Sozialpsychologie, 3)


� Adorno meint dazu: „ … so kann man sich des Verdachtes nicht erwehren, dass Gefallen und Missfallen dem Tatbestand unangemessen sind, mag immer der Befragte seine Reaktion in jene Worte kleiden. Die Bekanntheit des Schlagers setzt sich an Stelle des ihm zugesprochenen Wertes: ihn mögen, ist fast geradewegs dasselbe, wie ihn wieder erkennen.“ (Adorno, Dissonanzen, 9/10) –


und Haselauer schreibt: „Geschmacksbildung steht in engem Zusammenhang mit dem bekannten, dem Ohr vertrauten, also dem „internalisierten“ (verinnerlichten) Vorrat an Tonkombinationen, Solche Internalisierung von Klangereignissen ist der Hör-Umgebung verbunden. Wenn jemand rund um den Tag Ö3 hört, internalisiert er natürlich andersgeartete Tonkombinationen als Beispielsweise der Bach-Fan. (Internalisierung ist jedoch nicht gleichbedeutend mit Gefallen.) Durch Internalisierung relativ anspruchsvoller Tonkombinationen ist nur die Möglichkeit des Gefallens relativ anspruchsvoller Musik gegeben, nicht die Geschmacksbildung selbst.“ (Haselauer, Komponist, 16)


� Klusen, Situation, 57, 107, 116


� Fischer, Volkslied, 31


� Fischer, Volkslied, 32


� „Wo immer die in dem geselligen Kreis gesungenen Lieder näher betrachtet werden, kann man die Feststellung machen, dass solche Lieder gerne und häufig gesungen werden, welche entweder durch die Parodie geprägt oder voll von Rührseligkeit und Sentimentalität sind. So wie beim Brauchtum festgestellt wurde, dass die ernsten Bräuche sich immer mehr nach der komischen und ebenso nach der sentimentalen Seite hin auflösen. (Fischer, Volkslied, 106/107)


� Fischer, Volkslied, 28


� Antholz, Aktualitätsproblematik, 17


� Antholz, Aktualitätsproblematik, 17


� Träder, Volkslied, 31


� „Entsprechend eröffnet sich als prinzipielle Aufgabe eines Musikunterrichtes, in dem Schüler „mitmachen“ sollen, gehabte Musikerfahrungen – vor, neben und in dem Unterricht – aus dem un- und vorbewussten Zustand zurückzurufen und auf die Ebene des bewussten Gegenstands gemachter Erfahrungen zu heben, sie zu vergegenwärtigen, eben aktuellen Erfahrungen „voranzutreiben“, dabei auch erfahrende Erfahrung zu „behandeln“. (Antholz, Musikpädagogik, 30)


� „Schüler sollen erkennen, dass es im Musikunterricht nicht den Weg zur  Musik gibt, dass verschiedene Wege, Einstellungen und Interessen zur Musik – bei Schülern und Lehrern – zu tolerieren, d.h. zunächst einmal ernst zu nehmen sind, dass man sich mit ihnen beschäftigt und sie prüft, sich selbst aber nicht zum Maß setzt.“ (Antholz, Musikpädagogik, 38)


� „Sollte der musikalische Lernprozess nahezu taxonomisch der Bedeutungssequenz des griechischen „krinein“ (woher ja auch Kritik wie Krise kommt) unterstellt werden: scheinen, sondern, sichten; unterscheiden, auslesen, wählen, urteilen. Musik nach ihren geschichtlichen und gesellschaftlichen Einschlägen (und damit auch ihren Funktionsbereichen; Anm. d. V.) sichten und unterscheiden lernen. … Aktualität des Musikunterrichtes ist nur im Schnittpunkt der Horizontale soziomusikalischer Umsicht und der Vertikale geschichtlicher Rücksicht zu ermitteln.“ (Antholz, Musikpädagogik, 26)


� Klusen, Situation I, 117/118


� Adorno, Dissonanzen, 102


� Klusen, Situation I, 117/118


� „Musikalisches Bewusstwerden“ ist übrigens in Bezug auf jede musikalische Gattung viel mehr als Notenlesen, es ist das Erkennen einer musikalischen Gestalt.“ (Haid, Überlieferung, 3)


� „Es (das Lied; Anm. d. V.) will „gepflegt“ werden, nicht wie man Kranke, sondern wie man Blumen pflegt. Man soll unterscheiden, welche Lieder nur denkwürdig und zur Betrachtung aufgegeben sind und mit welchen sich der Mensch der Gegenwart identifizieren kann, etwa weil sie Allgemein-Menschliches aussprechen. … Doch dieselben Lieder, die in der Schule von 12 bis 1 Uhr welken, blühen in günstiger Stunde auf! … So oft oder so selten die in den Betrieb Eingespannten über den Betrieb hinauswachsen und das Allgemeinmenschliche in sich frei werden lassen …  so wie die Werke der Kunst nicht ständig ein volles Leben haben, sondern nur dann und wann begeisterten Betrachtern „aufgehen“.“ (Wiora, Untergang, 19/20)


� Die sehr vagen Mengenangaben mögen in diesem Abschnitt entschuldigt werden. Es sollen hier keine wissenschaftlich erfassten Angaben gebracht werden, sondern Denkanstöße aus der Erfahrung; mit dem Ziel, sie selbst, ihre Ursachen und Folgen so weit aufzuzeigen, dass sie als Anregung für eine spätere detaillierte Untersuchung wirken können. Vorläufig geben diese Angaben nur einen persönlichen Eindruck wieder, Sie reichen aber, um zu zeigen, dass auch im chorischen Bereich die funktionellen Unterschiede beim Singen eine wesentliche Rolle spielen.


� Bausinger, Volkskultur, 143


� Klusen, Erscheinungsformen, 99


� Klusen, Situation I, 108


� Lendl, Volksbildungsarbeit, 111


� Gaál, Vorlesungen


� Für Deutschland schreibt Klusen: „Mit der Form des „Offenen Singens“ wurde in den größeren Städten seit 50 Jahren beginnend mit Fritz Jöde eine sehr wirksame Form weniger der Liedkonservierung als vielmehr der Liedrenovation und Liedinnovation entwickelt.“ (Klusen, Gruppenlied, 132)


� „Zunächst wird das als rein technisch empfundene Problem maßgeblich sein, ob sich die Gruppe ein bestimmtes Lied zu eigen machen kann: ist ein Singleiter da, der das Lied zu vermitteln vermag und kann die singende Gruppe dieses als kleines Gesamtwerk aufnehmen? Schwierigkeiten treten aber kaum auf, soferne die Gruppe singen will. Für die Auswahl von Liedgut durch den Volksbildner und für die Annahme desselben durch die Gruppen ist vielmehr ein Qualitätsprinzip maßgebend, dass sich immerfort stellt. Von welchen Maßstäben her? Von künstlerischen Maximen aus ist die Frage allein nicht beantwortbar, eher vom Anspruch auf pädagogische Brauchbarkeit, also einem reichlich verschwommenen, rein pragmatischen Bereich.“ (Lendl, Volksbildungsarbeit, 113/114)


� Zur Rolle des Volksliedes in der Jugend- und Erwachsenenbildung sagt Lendl: „Das Volkslied wird allgemein als Element der Geselligkeit empfunden, das über das personell Trennende hinweghilft, indem es dritte, gleichsam objektivierte Denk- und Aussageschemata – von Liebe, menschlichen Eigenschaften und Verhaltensweisen, Ausdruck von Freude, Traurigkeit, Späßen, Erzählungen vom Arbeitsalltag, besonderem oder gleichnishaftem Geschehen in der verbindlichen und weichen Form der Musik, in einer allen bekannten und verständlichen Sprache von Melos und Gestus in die Mitte eines Personenkreises setzt. Dieser aber muss mitwirken. Nicht das Vorsingen, das Anhören, nicht eine konzertante Wiedergabesituation schafft solche Seinslagen, sondern die schlichte Selbsttätigkeit.“ (Wiora, Untergang, 15)


� „Die Ausbreitung von Musik „für das Volk“ hat der eigenwüchsigen Volksmusik Abbruch getan. Volkspädagogische Bemühungen und Eingliederungen von Volksliedern in Kunstwerke haben die Eigenkultur im Volksgesang mehr ausgelaugt als befruchtet. Zudem ist die musikalische Selbstversorgung des Volkes schon lange vor der Amüsierindustrie durch Berufsmusikanten eingeschränkt worden. Der „Spielmann“ war oft nicht nur der Urheber und Verbreiter von Volksliedern, sondern auch Konkurrent musikbegabter Leute aus dem Volke, die selber vorsangen und zum Tanze aufspielten. (Lendl, Volksbildungsarbeit, 114)


� „Hier (bei der romantischen Bewegung der Volkserneuerung in Geschichte, Sprache und nationalen Überlieferungen; Anm. d. V.) treten frühzeitig die Volkslieder in den Mittelpunkt geselligen und kulturellen Gestaltens, aber sie werden zugleich zum Programm. Sie sollen ein Mittel zur Wiedergeburt des Volkes sein, Besinnung auf mythische Anfänge, auf eine verlassene Reinform, zu der man sich nur hinunter zu beugen bräuchte, wie zu geheimnisvollen Quellen, um aus einer verdorbenen und als angekränkelt empfundenen Gegenwart in eine „heile“ Welt“ zu finden.“ (Lendl, Volksbildungsarbeit, 111)


� „Aber es ist, …, unmöglich, einen Zustand, der in den realen ökonomischen Bedingungen gründet, durch ästhetischen Gemeinschaftswillen zu beseitigen. Wer daran glaubt, ist selbst verblendet von eben jener Arbeitsteilung, der sich die Sehnsucht nach „Gemeinschaft“ entziehen will. Nur wer in einem Sonderbereich befangen ist, ohne dessen Beziehung auf das Ganze des gesellschaftlichen Lebensprozesses zu erkennen, kann wähnen, dass durch isolierte Praktiken die Isolierung gelöst, etwas wie richtige Beziehungen zwischen Menschen wiederhergestellt werden könnten. Es steht nicht bei der Macht musikalischer Gesinnung und kultureller Programme, der Musik etwas von jener vorgeblich allumfassenden, hegenden Objektivität einzuflößen, die sie während der letzten zweihundert Jahre angeblich verlor.“ (Adorno, Dissonanzen, 63)


� Engel, Musik und Gesellschaft, 95


� „Durch Schallplatte, Rundfunk, Tonband und Fernsehen treten außerdem neue Möglichkeiten  oraler Tradition neben die bisherige personale Vermittlung. Diese Mittel werden auch bewusst eingesetzt (neben anderem; Anm. d. V.) durch Buchverlage, um die Wirkung der gedruckten Mittler zu unterstützen.“ (Klusen, Orale Tradition, 852)


� Engel, Musik und Gesellschaft, 343


� „Die Rundfunkstatistiken seit 1950 zeigen, dass nicht die Gelegenheit, sondern die Bildung ausschlaggebend für die Auswahl ist, die der Hörer aus dem Programm trifft!“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 344)


� für Österreich gilt: „Wenn aber schon eine Ö3-Einrichtung besteht und ihr Massenpublikum hat, dann weiß man wenigstens, wie man die Masse sicher erreicht.“ (Haselauer, Musiksoziologie, 17)


� „Die Ansage kann Sinn stiften oder isolieren. Die Liedauswahl kann nicht nur klären, sondern auch verwirren: Konzerthafte Anreihung von Liedern aus unterschiedlichen Dialekten, Situationen und Gemütslagen reduziert eine Sendung zur folkloristischen Klangtapete. Das Volkslied ist nicht mehr vorhanden, nur Schemen geistern durch den Äther. (Thiel, Rundfunk, 46)


� „Das sind Berichte und Reportagen von Singwochen und Festivals, von öffentlichen Konzerten und offenen Singstunden.“ (Thiel, Rundfunk, 47)


� „Das sind Diskussionen und Vorträge, die nicht selten die Zeitfrage „Volkslied heute“ zum Gegenstand haben, volkskundliche Sendereihen, die das Lied in seiner Beziehung zur Landschaft, zu Jahr und Tag, zu Volks und Nation aufspüren und wissenschaftlicher Demonstrationen, die z.B. den Wandel einer Weise durch zeitliche und geographische Räume verfolgen.“ (Thiel, Rundfunk, 47)


� „Das geschieht, wenn statt des „fröhlichen Weckers“ Morgenlieder das Programm einleiten, und wenn ein Abendlied an Stelle der Nationalhymne das Programm beschließt.“ (Thiel, Rundfunk, 47)


� So sagt Moser für Kärnten: „… dem traditionellen Chorgesang (ist) in der jüngsten Phase der Entwicklung durch die erhöhten Anforderungen namentlich des Rundfunks ein sehr mächtiger und einflussreicher neuer Faktor zugewachsen. Er musste gerade die kunstgemäßen Tendenzen verstärken, sei es durch seinen großen Bedarf an perfektionierter Produktion, sei es durch direkte oder indirekte Förderung „guter Chöre“ und dergleichen mehr, sei es durch seine unbestrittene Vorbildwirkung als Massenkommunikationsmittel.“ (Moser, Neues Kärntner Volkslied, 46)


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 84)


� Thiel, Rundfunk, 48


� „Die Verklanglichung eines alten deutschen Arbeitsliedes im vier- bis sechsstimmigen Harmoniesatz für Kinderchor, übersungen von „aufgesetzten“ Solostimmen mit teils auskomponierten und teils technisch suggerierten Echowirkungen, ist Arrangement des Gefälligen. Das gleiche Lied als natürlich oktavierender schlichter Volksgesang einer gemischten Gruppe wirkt auf Grund der angemessenen Darbietung auch in technischer Vermittlung glaubwürdig.“ (Thiel, Rundfunk, 46)


� Existieren nach S. Kierkegaard als „im freien Selbstvollzug immer neu zu schaffende und erfahrbare Möglichkeit des Daseins.“ (zit. n. Thiel, Rundfunk, 45)


� „Wer an dieser Unterscheidung vorübergeht, der gesteht der gesendeten und fabrizierten Musikwelt die Würde des wirklich Lebenden zu. Und damit beginnt jene verhängnisvolle Verwechslung, die die „gesendete Welt“ zum Modell erhebt und die Lebenswirklichkeit an diesem Prototyp zu messen bereit ist.“ (Thiel, Rundfunk, 45)


� Thiel, Rundfunk, 45


� „Folgende Fragenkomplexe erschienen unbedingt erforderlich, um ein möglichst vielseitiges Bild der Situation des Singens in der Bundesrepublik zeichnen zu können:


I. Die in der Population umlaufenden Lieder, wobei hier sowohl die gekannten wie die tatsächlich gesungenen, aber auch die besonders beliebten gemeint waren. –


II. Fragen, die mit der Art, den Singgewohnheiten und dem Erwerb der Lieder zu tun hatten. –


III, Fragen zu soziokulturellen Lebensgewohnheiten und Persönlichkeit (Alter, Geschlecht, Schulbildung, Familiengröße, Wohnortgröße, Konfession usw.) der Befragten, deren Beantwortung gestattete, durch Korrelationen jene Variablen ins Spiel zu bringen, von denen zu vermuten war, dass sie den Liedbesitz und die Singgewohnheiten beeinflussten.“ (Klusen, Situation I, 14)


� Heute interessieren vorzugsweise die Wandlungen des Singens in der Gegenwart, die Aufzeichnungen von Liedern im Arbeitsleben, das Singen in der Familie, in der kindlichen Spielgemeinschaft, im Festbrauch, zum Tanz usw.“ (Röhrich-Brednich, Volkslieder, 17)


� Röhrich, populares Singen, 25


� Er (Karbusicky) sieht darin folgende Effektivitäten: 


„a) Das Lied als elementare Objektivation eines Denksystems indiziert relativ größere Objektivität bei der Wahl der analytischen Einheiten (Inhaltskategorien) – in jedem Lied sind die Einheiten in konzentrierter Form ausgegliedert.


b) Das Liedmaterial existiert in unübersichtlichen Mengen – daher können die ausgewählten Einheiten und Aspekte der Analyse die Orientierung erleichtern, man kann mit den „Samples“ des Materials arbeiten …


c) die verborgene Ideologie kann exakt bewiesen werden. … Inhaltsanalyse entdeckt die Intention der Sammler und der Herausgeber der Liederbücher - … Durch Feststellung der statistischen Häufigkeit erscheint die Rolle der Stereotypen als wiederholter psychischer Appelle, die im sozialen Unbewusstsein den Boden für die Annahme der Ideologien vorbereiten.“ (Karbusicky, Soziologische Aspekte, 85)


� „Wertvorstellungen kollektiver Art sind … nicht gleichbedeutend mit persönlichem Geschmack, jedoch bestimmt der persönliche Geschmack einer Schicht von Kompetenten den Wert; dieser Wert avanciert, der Anerkennung von Kompetenten durch Nicht-Kompetente halber, zur kollektiven Wertvorstellung.“ (Haselauer, Fragmente 1, 30)


� vgl. Kneif, in: Dahlhaus, Einführung, 134


� Wulz, Kärntner Volkslied


� Materialien, ORF-Studio, Strobl


� Materialien, ORF-Studio, Strobl


� siehe: die von K. Gaál 1965 eingeführten monografischen Forschungen des Institutes für Volkskunde an der Universität Wien und jene des Institutes für Volksmusikforschung der Hochschule für Musik und darstellende Kunst in Wien


� vgl.: Thiel, Rundfunk, 45; Röhrich, in: Brednich, Handbuch, 18; Graf, Neue Möglichkeiten, 232/233, zit. nach: Thiel, Probleme der Feldforschung


� vgl.: Röhrich, Brednich


� Schmidt, Anleitung: „ … oft genug handelt es sich heute nicht mehr so sehr darum, ein Lied an und für sich aufzuschreiben, als vielmehr ein Bild des Liedlebens zu gewinnen.“ – Vgl. Klusen, Erscheinungsformen, 105; ./.


vgl.: Klusen, Erscheinungsformen, 105; Klusen, Situation, 10; Gaál, Soziale Lage, 73; Lomax, Folksong stile; Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 16/17; Karbusicky, Soziologische Aspekte, 76/77; Husmann, Einführung, 189/190


� Karbusicky, Soziologische Aspekte, 86


� Karbusicky, Fragmente 2, 29/30


� Karbusicky hat dieses Verhalten in Bezug auf die Folklore in zwei verschiedenen Milieubereichen untersucht und kommt zu dem Ergebnis, dass in einem primärkulturellen, folkloristischen Milieu die Tendenz vorherrscht: „jede Musik, die zum Singen und Tanzen passt (bes. Folklore), ist „schön“; in einer Grundschicht der Industriegesellschaft aber die Tendenz: „jede Musik, die zur Unterhaltung dient (Pseudofolklore, Tanzmusik) ist „schön“. (Soziologische Aspekte, 30)


� Künzig, das traditionelle Singen, 27


� Gaál, Spinnstubenlieder, 21


� Gaál, Spinnstubenlieder, 21/22


� vgl.: Brigemeier, Gemeinschaft und Volkslied, 3


� Gaál, Spinnstubenlieder


� vgl.: Klusen, Unbeachtete Dokumente: Er erhebt dort die Forderung nach Aktionsforschung.


� Ich verweise, neben vielen Einzelaufsätzen, bes. auf: Oskar Elschek, Methodical problems; K.S. Goldstein, A guide for field workers; E.D. Ives, A Manual für field workers; K. Gaál, Vorlesungen


� vgl.: Karbusicky, Soziologische Aspekte, 85/86


� Gaál, Soziale Lage, 72


� Der neun Seiten umfassende, außerordentlich praktische Entwurf eines Fragebogens des Institutes f. Volksmusikforschung (s. Lit. Verz.) bietet keinen Hinweis und keine Möglichkeit zur Erfassung der inneren Funktion, bes. der Motivation des Musizierens. Nur eine Frage (von über 100) könnte dabei in etwa Einblick in verschiedenfunktionales Tun ermöglichen (S.8, Frage 10: „Ist es notwendig, beim Orgelspiel auf die Singmanier des Volkes Rücksicht zu nehmen?“)


� vgl.: Karbusicky, Soziologische Aspekte, 86


� Zur empirischen Methode verweise ich bes. auf: Klusen, Situation I


� vgl.: Karbusicky, Soziologische Aspekte


� Dass solche unkritische Verallgemeinerungen im ganzen Bereich der Musikforschung zu finden sind, möge Folgendes zeigen: „Zum Beispiel sieht die Annahme vernünftig aus, dass der richtige Takt in der Musik eine durch irgendeinen organischen Rhythmus wie den Herzschlag bestimmte Zahl hat, und viele Jahre lang wurde eine vermeintliche Verbindung zwischen Körperfunktion und Musikreaktion als eine Tatsache behandelt. Aber Lund unterzog die Sache einem Test, um zu sehen, ob es nicht noch andere Dominanten gäbe. Obwohl er nicht herausfand, welches diese letzteren waren, zeigte er, dass Takt und Herzschlag wenig miteinander zusammenhängen.“ (Farnsworth, Sozialpsychologie,4)


� vgl.: Anmerkungen zur Verlässlichkeit verbaler Aussagen bei Haselauer, Fragmente 1, 30/31


� vgl.: „Real kann man von Tendenzen, von Dispositionen einzelner Berufsgruppen und anderer für den Bereich der Kunst relevanter Gruppierungen sprechen. Der Mittelwert eines statistisch festgelegten Verhaltens einer „Klasse“ hat des facto keinen soziologischen realen Wert. Fragen wir innerhalb einer Gruppe nach der Vorliebe für einzelne Genres der Musik (dem „Geschmack“), so ergibt sich ein arithmetischer Durchschnitt, ein Wert, der in Wirklichkeit nicht existiert, weil jeder konkrete Einzelne sein Verhalten zur Musik nach einer anderen Konfiguration der Faktoren formt.“ (Karbusicky, Fragmente, 2, 31)


vgl. dazu auch: Manga, Ungarische Volkslieder, 40; - Motte-Haber, Musikpsychologie, 78-80, und: „Betrachtet man Musikhören (aber auch Singen u. a. Musizieren; Anm. d. V.) als einen kommunikativen Prozess, so ist nur nach einem intensiven Lernvorgang die Information, die beim „Empfänger“ ankommt, jener gleichzusetzen, die vom „Sender“ ausgestrahlt wird.“ (Motte-Haber, Musikpsychologie, 77)


� Ich verweise auf die Äußerung Engels zur musikalischen Volkskunde: Sie „bleibt wie die Volkskunde überhaupt noch stark in einem historisch-romantischen Interesse am erhaltenen alten Volkslied befangen. Sie ist ein Kind der Romantik, die von einer schwärmerischen Verehrung für den ethnisch-sittlichen Wert und der Schönheit des Volksliedes erfüllt ist, das sie nach diesem Maßstab vom Wertlosen aussondert“ (Engel, Musik und Gesellschaft, 320)


� „Überdies ist die Gefährdung hergebrachter Formen noch kein Freibrief für ihre Konservierung. Vielen wird heute heimgezahlt, was sie an Zwang und Gewalt den Menschen vordem antaten. Kunst und Kunstübung ist nicht dazu da, ihnen beflissen beizuspringen.“ (Adorno, Dissonanzen, 69)


� vgl.: Klusen, Volkslied, 212


� „Der Vorwurf, die Wissenschaft wende sich zu sehr an das Objekt, ist bekannt; ebenso die Meinung, dass dies eine Flucht aus der Verantwortung wäre, weil doch ein jeder, der sich mit der Volksmusik befasst, auch für deren Weiterklingen sorgen müsse. Damit sind aber schon die Grenzen zwischen Forschung und Pflege gesetzt: Objekt und Subjekt gelten der Wissenschaft als eine Einheit; aber die Wissenschaft kann nicht dem singenden oder musizierenden Freund der Volksmusik oder dem Musikanten selbst vorschreiben, wie er das tun soll.“ (Wünsch, Volksliedkunde, 120)


� Wiora, Untergang, 25


� Röhrich-Brednich, Deutsche Volkslieder, 14


� Klusen, Volkslied, 188: „Die Forderung nach Entideologisierung bedeutet deshalb: Verzicht auf jede Art obrigkeitlicher Lenkung des Liedsingens und Verordnens von Liedgut …“ und


Volkslied, 189/190: „Entidealisierung des Volksliedes aber bedeutet, dass im Umgang mit dem Lied endlich zur Kenntnis genommen wird: das gemeinsam in Gruppen gesungene Lied ist zunächst einmal kein hehres, auf Grund mythischer, undurchdachter Vorstellungen Verehrung heischendes Phänomen, sondern schlichter Gebrauchsgegenstand im Gruppenleben.“


� Klusen meint dazu folgende Ergebnisse: Das Gruppenlied braucht nicht allgemein im Volk verbreitet zu sein, es braucht nicht alt zu sein, es ist keinem Kanon ästhetischer Kategorien unterworfen, es ist nicht nur mündlich tradiert und es wird heute noch gesungen. (Klusen, Volkslied, 189/190)


� vgl.: Wiora, Untergang, 22


� vgl.: Wünsch, Volksmusikpflege, 119


� zu: Instrument als Maske (Vergrößerung, Verbergen) vgl.: Klusen, Volkslied, 22 –


zum Repertoire des Volkskapellen vgl.: Engel, Musik und Gesellschaft, 323


� zum Gesellschaftstanz vgl.: Wiora, Europäische Volksmusik, 136


� vgl.: Bausinger, Volkskultur, 147, z.B.: „der Einfluss des Sentimentalen auf die Volkskultur und die Volksgeistigkeit der neuesten Zeit kann kaum unterschätzt werden. Das Rührstück hält sich gegen alle Versuche der Erneuerung beständig auf dem volkstümlichen Theater; noch heute gilt es vielfach als höchste Empfehlung eines Stückes oder einer Aufführung, dass viele Zuschauer geweint haben.“


� vgl. Hofer, Erscheinungsformen


� zum Paradezimmer vgl.: Bausinger, Volkskultur, 146


� vgl.: Haselauer, Musiksoziologie, 3/4


� Haselauer, Musiksoziologie, 4


� Ich verweise nur auf das Problem der Beeinflussung des Singens von außen (wie wirken bestimmte Personen und Situationen auf die Singart) und auf die Problematik des Funktionswechsels von Liedern (bei gleichen Personen aber verschiedenen Situationen und bei gleichen Situationen aber verschiedenen Personen).


� vgl.: Bausinger, Folklorekritik, 70


� „Das Ende der Mutmaßungen herbeiführen zu helfen, wollen die hier vorgelegten Materialien und Analysen ein vorläufiger, doch – hoffentlich – erweiterungs- und berichtigenswerter Beitrag sein.“ (Klusen, Situation, 11)


� Ich muss hier auch noch anführen, dass ich mich bei dieser Arbeit fast ausschließlich auf den Bereich der extrinsischen Motivation, der Motivation „von außen her“ beschränkt habe. Die genauere Einbeziehung der Wirkungen der instrinsischen Motivation könnte noch zusätzliche Antworten auf die Frage nach dem Warum der Situation des Singens geben. Dazu müsste ich mich aber zu sehr auf das Gebiet der Psychologie begeben, was sicherlich den Rahmen einer volkskundlichen Schau noch wesentlich weiter sprengen würde. Als Hinweis auf weitere Aspekte der Begründung menschlichen, und damit besonders auch musischen Tuns verweise ich, bewusst außerhalb der Literaturangabe zu dieser Arbeit noch auf zwei grundlegende Werke: 


Konrad Macht, Problem Unterrichtsmotivierung, instrinsisch contra extrinsisch, Pädagogik der Gegenwart, 111, Jugend und Volk, Wien; und: 


Friedrich Klausmeier, Die Lust, sich musikalisch auszudrücken, Eine Einführung in sozio-musikalisches Verhalten, Rowohlt, 1978
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